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Wer sorgte dafür, daß der polnische Arbeiter »fliegen« lernte? Wem nützen die Unfälle am Bau? Ex-Polizist Elmar »Schlümm« Mogge sieht kein Land mehr und setzt sich ab ans Mittelmeer. Doch kaum ist er auf Formentera, passiert der zweite Mord.
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Alles war perfekt geplant.

Der schnauzbärtige Mann am Steuer der schweren Limousine drehte eine Runde durch das Meidericher Sanierungsgebiet. Langsam glitt der Wagen durch die Straßen mit den bröckelnden Fassaden, fuhr an Kujawas Trinkhalle vorbei und an kleinen Gewerbebetrieben, an Mietskasernen und dem einen oder anderen Gebäude aus der Gründerzeit.

Der Schnauzbart machte seinen Beifahrer, einen bleichen, dünnen Mann, auf einen Jugendstilbau aufmerksam, in dem jetzt eine Moschee eingerichtet war. Dann mußte er sich wieder auf die Umgebung konzentrieren. Da waren mannsdicke Rohre, die eine Seitenstraße überbrückten, an deren Ende Kühltürme, dünne Schornsteine und zwei wuchtige Hochöfen wie Kathedralen in den Himmel strebten. Doch der letzte Abstich lag schon ein Jahrzehnt zurück.

Die geduckten Häuser einer Werksiedlung tauchten auf, an den Wänden Graffiti gegen Spekulanten und die trotzige Parole ‹Wir bleiben›. In den Fenstern lehnten müde alte Menschen, die den jungen Leuten nachschauten, die unternehmungslustig durch das Tor des Hüttenwerks schritten, das jetzt ein Freizeitpark war.

Der Schnauzbart fragte den Beifahrer nach einem Umschlag, entnahm dem braunen Kuvert ein Foto und steckte es in seine Jackentasche. »Wir wollen ja keinen Fehler machen«, sagte er und setzte den Blinker zum Abbiegen.

Ein Ruckein machte deutlich, daß der Wagen die Gleise einer Werkbahn überquerte. Nach einer Kurve sahen sie ein hohes Gebäude, das mit Plastikplanen verhüllt war.

Während der Fahrer im Schrittempo weiterfuhr, lauschte er in ein Telefon, murmelte seine Zustimmung und blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Kurz darauf lenkte er den Wagen in eine Seitenstraße, stellte ihn dort nahe einer Eckkneipe ab und beobachtete, wie ein Arbeiter eilig die Leiter eines Baukrans herabkam. Als der Kranführer den Boden erreicht hatte, stieß der Fahrer den Mann an seiner Seite mit dem Ellbogen an. »Dann wollen wir mal!«

Der Beifahrer schwieg. Er wußte, was er zu tun hatte.

 

 

Als die Sirene zur Mittagspause ertönte, hörten die anderen Geräusche auf, das Hämmern und Rattern und der schrille Pfeifton einer Sandstrahlpistole. Nur ein feines, kaum wahrnehmbares Surren war in der Luft, verursacht von dem Baukran, der einen Gitterkorb zum offenen Dach des Hauses schwenkte. Der Mann mit dem Schnauzbart, der hier einschwebte, beobachtete, wie unter ihm ein Arbeiter, der mit einem Sandstrahlgebläse gearbeitet hatte, Helm und Schutzmaske ablegte und eine Butterbrotdose aus Aluminium öffnete.

Der Anblick brachte ein angewidertes Lächeln auf das Gesicht des Mannes in dem Korb. Was für ein tolles Leben, dachte er, Stunde um Stunde im Staub verbringen, um dann in ein paar Minuten das Essen hinunterzuschlingen! Wenn ich hier gleich fertig bin, ging es ihm durch den Kopf, habe ich mehr verdient, als der arme Tropf in einem ganzen Jahr.

Er verglich das Gesicht des Arbeiters mit dem Foto, dann gab er nach oben ein Zeichen.

Fast lautlos senkte sich die Krangondel. Der Mann stieg aus und ging auf den Arbeiter zu, der auf einer Kiste saß und ihn erst wahrnahm, als er schon fast neben ihm stand und mit einem Revolver auf ihn zielte. In die vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen schleuderte der Schnauzbärtige eine Handvoll von dem Reinigungssand, der fingerdick den Boden bedeckte. Zwei, drei Stöße mit dem Revolverlauf trieben den Arbeiter zu einer Fensteröffnung. Er wehrte sich nicht, wimmerte nur: »Was ist… ich bestimmt nichts verraten… bitte.«

»Dafür werde ich sorgen«, sagte der Mann mit der Waffe.

Er warf den Kompressor an, schnappte sich die Sanddüse und richtete den Strahl auf den Arbeiter, der mit erhobenen Armen sein Gesicht zu schützen suchte. Der Strahl fraß sich an der Schutzkleidung hoch, traf auf die ungeschützten Finger, die noch immer die Aluminiumdose hielten und fetzte sie ihm aus der Hand. Sandkörner drangen dem Arbeiter ins Gesicht und, als er sich umdrehte, auch in den Nacken.

Er ging auf die Knie, er flehte: »Nein, bitte nicht… nie petze nie!«

Es half ihm nicht. Um dem Schmerz zu entgehen, gab es nur einen Ausweg: Er mußte springen – und er tat es.

Der Schnauzbart trat an die Fensterbrüstung, warf einen Blick hinunter auf die bizarr verrenkte Gestalt und nickte zufrieden. Keine Augenzeugen, keine Kampfspuren, keine Fingerabdrücke, alles war schnell und präzise wie bei einem chirurgischen Eingriff gegangen. Überflüssiges war entfernt worden, ein klassischer Arbeitsunfall!

Er stieg wieder in die Krangondel und entschwebte dem Tatort wie ein böser Engel. Und genau in diesem Moment, passend zu dem Bild, rissen die Wolken auf, und Sonnenschein ergoß sich über die von alten Narben und neuen Wunden gezeichnete Industrielandschaft.

Der Mann in der Krangondel hob die Hand vor die Augen. Die Sonne mußte sich an einem blanken Metallteil oder in einem Stück Glas gespiegelt haben. Beim zweiten Hinschauen erkannte er, daß jemand unter ihm mit einem Fotoapparat hantierte.

Instinktiv tastete der Mann nach der Waffe in seiner Tasche und drehte den Kopf zur Seite. Eine Weile fühlte er sich unsicher und überlegte, wie er auf diese Situation reagieren sollte. Doch dann beruhigte er sich wieder. Sollte es ein Problem geben, würde er eine Lösung finden – er war ja ein Fachmann.

 

 

Als die Sirene das Ende der Mittagspause anzeigte, befand sich der Schnauzbart schon wieder in seinem Wagen. Auf dem Weg zur Autobahnauffahrt gab er dem Beifahrer das Foto zurück und griff nach dem Telefon.

»Auftrag erledigt«, sagte er, während der Beifahrer das in winzige Schnipsel zerrissene Foto aus dem Fenster rieseln ließ.
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Diesmal war es genau anders.

Diesmal wurde ich beobachtet. Der Mann an dem Ecktisch fixierte mich, nippte an seinem Bierglas, starrte mich wieder an. So ging das schon eine ganze Weile, und es gefiel mir gar nicht.

Für jemanden, der sein Geld damit verdient, anderen Menschen nachzuschnüffeln, ist es höchst unangenehm, selbst beobachtet zu werden. Im Moment zweifelte ich wieder einmal, ob ich mich überhaupt für die richtige Tätigkeit entschieden hatte. Aber dieses Gefühl hatte ich schon häufig gehabt, als ich noch Polizist war, und ich hatte es besonders immer dann gehabt, wenn ich sonntags bei Demos aufmarschieren mußte. Es war nicht nur die Routine und der Mangel an Freiheit gewesen, was mich gestört hatte. Ein bißchen hatte ich auch immer geglaubt, auf der falschen Seite zu stehen.

Jetzt hieße die Routine, wenn sie denn käme, hinter einem Ehemann herzufahren, dessen Frau glaubt, daß er sie betrügt – auch nicht so angenehm. Angeblich gab es in meinem Beruf Leute, bei denen sich dauernd verführerische weibliche Stimmen am Telefon meldeten und um persönlichen Schutz baten, angeblich. Na ja, vielleicht würde das ja bald kommen; ich war noch nicht allzu lange im Geschäft. Genauer gesagt: zwei, drei kleine Aufträge; um ehrlich zu sein, hatten sich meine Visitenkarten Elmar Mogge – Personenschutz & private Ermittlungen bisher noch nicht bezahlt gemacht.

Und damit ich es nicht vergaß, stand auf meinem Schreibtisch ein Schild: Jagen, jagen und dann die fette Beute machen!

Der Mann starrte mich weiter an. Er war etwa in meinem Alter, mittelblond, teuer gekleidet; er sah gut aus und trug eine modische Goldrandbrille mit getönten Gläsern. Bis vor einigen Jahren mußte er ein richtig sonniger Bursche gewesen sein. Dazwischen lag eine Menge Ärger, der Spuren hinterlassen hatte. Irgendwie konnte er sein Gesicht nicht still halten, dauernd zuckte es um seine Mundwinkel. Ich nahm das nur beiläufig wahr und beschäftigte mich dann wieder mit den Etiketten auf den Schnapsflaschen in dem Wandregal.

Ich bin Ex-Alkoholiker, geschieden, und versuche mit mir selbst auszukommen.

Doch der Typ, der mir aus dem Wandspiegel entgegenschaute, gefiel mir heute noch weniger als sonst. Er sah mürrisch aus, schmal, knochig, mit langer Nase und viel Mund. Frauen, die Pferde lieben, können sich vielleicht in solch ein Gesicht vergucken, jedenfalls redete ich mir das ein.

Im Hintergrund sah ich, leicht verzerrt durch den Spiegel, die Gestalt des Mannes am Ecktisch. Er starrte mir genau in den Nacken. Ich faßte in meine Hosentasche, ohne etwas Bestimmtes zu suchen, fand einen Zahnstocher und fing an, darauf herumzukauen.

Was ist los mit dir? Nervös? Ich erinnerte mich an all die auffälligen Gesten, die Leute machen, wenn sie sich beobachtet fühlen. Eine Stinkwut kochte in mir hoch. Schon seit Tagen ging mir alles gegen den Strich; nicht nur, weil mir ein Auftrag fehlte, nicht nur, weil ich eine halbe Ewigkeit mit keiner Frau geschlafen hatte, nicht nur, aber deswegen auch.

Ich glitt vom Barhocker, knickte den Zahnstocher, legte ihn in den Aschenbecher und machte die zehn Schritte zu dem Ecktisch. Ich sagte: »Na, los, was gibt’s?«

Der Mann verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das vertraulich sein sollte, aber auf mich nur herausfordernd wirkte. Entsprechend war mein Ton: »Kommen Sie mir nicht mit dem Quatsch, Sie könnten in einem öffentlichen Lokal so lange und so oft und wen auch immer ansta-harren!«

Gerade jetzt, wo ich ganz überlegen wirken wollte, fing ich auch noch an zu haspeln. Ich umfaßte die Tischkante. Falls der Kerl aufsprang, würde ich ihm die Tischplatte gegen den Bauch drücken und mich höhnisch entschuldigen.

»Setz dich, Schlömm, bitte!« sagte er und strahlte mich an. »Als ich dich jetzt sprechen hörte, dieses Anhaken bei gewissen Wörtern, wenn du wütend bist, da wußte ich, daß du es bist; vorher habe ich es nur vermutet.«

Ich guckte ihn an.

Sein Grinsen wurde breiter und zeigte teuren, erstklassigen Zahnersatz. »Der alte Schlömm Mogge. Mensch, ich freue mich so!«

Schlömm, so hatte mich schon seit Jahren niemand mehr genannt. Ich kramte in meinem Gedächtnis und sagte noch immer nichts.

Er streckte mir die Hand entgegen, stellte sich vor. »Friedhelm Salm, Fitti.«

»Sagt mir nichts«, log ich. Der Name sagte mir schon was, aber ich brachte ihn nicht mit Erfreulichem in Verbindung. Doch viel mehr ärgerte ich mich darüber, daß ich ihn nicht zuerst erkannt hatte. Ermittler sollten den anderen doch immer eine Nasenlänge voraus sein und nicht nachhinken.

Salm machte mit der Hand, die ich unbeachtet gelassen hatte, eine einladende Bewegung, mich zu setzen; recht elegant sah das aus, und ich wollte mir die Geste für den Fall merken, daß mich mal jemand so abweisend behandeln würde, wie ich es gerade mit Salm getan hatte. Ich hockte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl und wartete.

»Heinrich-Bierwes-Schule«, sagte er und zog eine Grimasse, ruckte mit den Schultern, was wohl einen Gehfehler darstellen sollte, und fuhr mit näselnder Stimme fort: »Elmar, hast du dich gut präpariert? Unser Thema ist die Französische Revolution, Danton, Robespierre, Saint-Just.« Er gab die nachgemachte Stimme auf, fragte mit erwartungsvollem Grinsen: »Na, jetzt alles klar?«

Ich zuckte die Achseln. Die Parodie, obwohl nicht schlecht gemacht, hatte in mir keine gute Erinnerung geweckt.

»Schlömm, der olle Norbereit, Geschichtslehrer, steifes Bein, büschelweise Haare in den Nasenlöchern, die beim Sprechen immer wehten; über die Französische Revolution sind wir bei ihm nie hinausgekommen.«

»Ja, Norbereit«, sagte ich lahm. Lang war es her, und viel war bei mir nicht hängengeblieben. Der Lehrer hätte den Geschichtsunterricht spannender gestalten sollen, mit aktuelleren Bezügen, aber vielleicht war ich auch einfach nur ein schlechter Schüler gewesen.

Salm schob mir seine Packung Zigaretten mit Goldmundstück herüber. Ich lehnte ab und kramte einen weiteren Zahnstocher heraus, eine Sorte mit Pfefferminzgeschmack, die ich kürzlich entdeckt hatte. Irgend etwas braucht man wohl, wenn man nach dem Trinken auch noch das Rauchen aufgegeben hat.

Wir blickten uns an. In seinem Gesicht lag noch immer das krampfige Lächeln. Er wartete darauf, daß ich auch mal etwas sagte. Von Augenblick zu Augenblick wurde es peinlicher. Ich hatte es geahnt, ich hätte mich gar nicht erst setzen sollen.

»Hast du etwa erwartet, daß ich vor Freude auf dem Tisch tanze? Schon in der Schule haben wir doch oft genug Zoff gehabt«, sagte ich ziemlich garstig. Er hatte einen schlechten Tag bei mir erwischt. Als ich Anstalten machte, mich zu erheben, wich sein Grinsen einem Ausdruck der Verzweiflung.

»Bleib, bitte! Es ist kein Zufall, daß wir uns hier getroffen haben.«

»Sag bloß.«

»Nein.« Salm zögerte, dann platzte er heraus: »Ich brauche deine Hilfe.«

»Wie denn das?« Ich schaute betont auf seine goldene Armbanduhr, die soviel wie ein Kleinwagen gekostet hatte, wenn es denn keine geschickte Fälschung war.

»Nichts Finanzielles.« Salm beugte sich vor, so daß ich durch das Duftwasser hindurch seinen Geruch wahrnehmen konnte. Ich wich zurück.

In der vorgebeugten Haltung blickte Salm zum Tresen, wo sich der Wirt mit einem einzelnen Gast unterhielt, und dann zu den weiter entfernten Tischen; die in unserer Nähe waren unbesetzt.

Nachdem er sich auf diese Weise überzeugt hatte, daß kein fremdes Ohr etwas aufschnappen konnte, sagte er: »Es geht um mein Leben.«
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Ein großes Wort. Und weil ich mit soviel Pathos schlecht umgehen kann, reagierte ich flapsig: »Tatsächlich, nur um dein Leben? Erklär mal!«

Salm holte in ziemlich weitem Bogen aus, begann noch einmal bei unserer gemeinsamen Schulzeit, erwähnte seine kaufmännische Lehre, sagte zwei Sätze zu seiner mißglückten Ehe, tippte ein paar Frauengeschichten an, streifte die erste Anstellung als Handelsvertreter, übersprang dann eine beträchtliche Zeitspanne mit der Bemerkung »verschiedene Jobs«, tupfte rückblickend noch ein paar Anekdoten aus seiner Jugendzeit hin, um schließlich bei seiner letzten Tätigkeit als Inhaber und Mitbegründer eines Unternehmens ins Detail zu gehen.

»Unsere Firma heißt PSB; P wie Pollex, das ist mein Kompagnon, und S wie Salm. Das B steht für Baugesellschaft, also Altbausanierung, Gerüstbau und Abriß von Industrieanlagen, so steht’s in unserem Firmenbogen. Pollex und ich sind gleichberechtigte Partner. Er kümmert sich hauptsächlich um den Ablauf im Büro, und ich bin mehr für den Außendienst, für Kundenwerbung und Beaufsichtigung der Baustellen zuständig.«

Salms Stimme war ohne Höhen und Tiefen, sein Redefluß ruhig, fast einschläfernd, was gar nicht zu seinem unsteten Blick, mit dem er wiederholt die Umgebung absuchte, paßte und auch nicht zu den fahrigen Gesten, mit denen er sich eine Zigarette nach der anderen anzündete. »Bis vor einigen Wochen haben wir uns gut verstanden, Pollex und ich, sowohl geschäftlich als auch privat. Klar, Differenzen kommen überall mal vor.«

Ich rieb mir den Nacken, was Salm richtig als Zeichen der Ungeduld deutete. Er sagte: »Ich komme nun zum Punkt«, nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch zur Seite und blickte mir in die Augen. »Schlömm, ich glaube, daß mich mein Partner umbringen will.«

»Ach?«

»Ja, ich bin überzeugt, daß er einen Killer angeheuert hat.«

Ich schaute Salm ungläubig an.

»Doch, in der letzten Zeit sind ein paar merkwürdige Dinge passiert. Mal fiel auf einer Baustelle ein Hohlblockstein direkt neben meine Füße, mal stimmte an meinem Wagen etwas mit der Bremsflüssigkeit nicht.«

»Das ist doch mehr oder weniger Kinderkram«, warf ich ein.

Er dachte über meinen Einwand nach, murmelte: »Du meinst, es sei nicht ernst gemeint, du meinst, man wolle mich nur nervös machen? Kann sein, ja, kann sein. Mich auf diese Art und Weise auszubooten, wäre auch nicht so dumm. Dann hätte Pollex die Firma allein.« Er schüttelte den Kopf. »Da ich aber nicht aufgeben werde, wird er wohl bald andere Mittel einsetzen.«

»Welche?«

»Kannst du dir das nicht vorstellen?«

»Vielleicht erschießen, das soll ziemlich sicher sein.«

Salm ging auf meinen sarkastischen Ton nicht ein. »Das eben nicht«, sagte er ernst. »Es muß ja wie ein Unfall aussehen.«

»Wieso muß es das?«

»Moment, da komme ich gleich drauf zurück! Ich wollte dir vorher noch sagen: Es gibt Spezialisten für solche Unfälle, die machen das für dreißig Mille oder so.«

»Was du nicht alles weißt!«

Er ließ sich nicht beirren. »Das ist doch Allgemeinwissen seit dieser Affäre in Hamburg.«

»Wenn du so sicher bist, meinst du dann nicht, daß das ein Fall für die Polizei ist?«

»Wenn’s ein Fall für die Polizei wird, ist es für mich verdammt noch mal zu spät. Ich habe ja keine Beweise, ich nehme es nur an.« Er legte die Fingerspitzen auf meinen Unterarm. »Mensch, Schlömm, hilf mir! Sag was!«

»Hör zunächst mal mit diesem Schlömm auf! So hat mich seit über zwanzig Jahren keiner mehr genannt. Und wenn du unbedingt meinen Rat haben willst: Tritt aus der Firma aus!«

Er machte ein beleidigtes Gesicht. »Für einen bloßen Verdacht aufgeben, was du in jahrelanger Arbeit aufgebaut hast, würdest du das tun?«

Was ich tun würde? Nun, ich hatte meine Polizeiuniform für weniger als das an den Nagel gehängt. Aber das war eine andere Sache. Was ich von Salms Sache halten sollte, darüber war ich mir noch nicht im klaren. Sie gefiel mir nicht, und Salm auch nicht. Was ich mir immer gewünscht hatte, war ein Auftrag, der geradlinig war und eine hübsche Summe brachte. Aus Salms Mund hatte ich bisher schon zweimal das Wort Hilfe, aber noch kein einziges Mal das Wort Honorar gehört. Zudem erschien mir die Angelegenheit äußerst verworren und durch unsere Bekanntschaft aus der Schulzeit stark belastet.

»Hör zu«, sagte ich, »warum gehst du mit deinem Problem nicht zu einer richtigen Detektei?«

»Die legen mich nur rein, verlangen einen Tausender pro Tag und sagen am Ende, daß sie nichts Ungewöhnliches feststellen konnten, oder sie lassen – was noch schlimmer wäre – an geeigneter Stelle gar etwas durchsickern, gegen Honorar, versteht sich, und wie stände ich dann da, in der eigenen Firma? Nee, die großen Detekteien sind wie alle aufgeblähten Betriebe – zur Not beschaffen die sich die Arbeit selber.«

Ob Erfahrung oder Mutmaßung, mit seiner Einschätzung des Schnüfflergewerbes lag er gar nicht so schief. Ich sagte: »Und der alte Elmar Mogge, Einmannbetrieb, arm und ehrlich, soll’s aus Kameradschaft machen, ist es das?«

Er guckte übertrieben entrüstet, griff in die Anzugtasche und holte ein Scheckbuch heraus. Wortlos unterschrieb er einen Scheck, setzte bei der Ortsangabe Duisburg ein und schob ihn mir zu. »Die Summe kannst du nach eigenem Ermessen eintragen.«

Ich war baff. Seine Großzügigkeit machte ihn mir nicht viel sympathischer, ein wenig aber doch. Vor allem machte sie mich nachdenklich. Glaubte sich Salm wirklich in höchster Gefahr? Oder war der Mann, wie viele Außendienstleute, einfach nur ein ausgezeichneter Menschenkenner, der wußte, wie man sein Vertrauen beweisen konnte?

Ich schnippte gegen den Scheck, faltete ihn einmal in der Mitte und ließ ihn in meine Tasche gleiten. »Wenn in den nächsten Tagen eine Summe um die dreitausend Mark von deinem Konto abgebucht wird, besagt das, daß ich den Auftrag angenommen habe.«

Er nickte. »Einverstanden, Elmar, nur« – er zögerte – »kannst du mir nicht jetzt schon wenigstens einen Ratschlag geben? Soll ich mich verstecken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann wüßte man, Auftraggeber und Killer, daß du aufmerksam geworden bist. Sie würden sich was Neues ausdenken, sie würden dich finden. In deiner gewohnten Umgebung bist du noch am sichersten. Angenommen, es geht um mehr als nur Bangemachen, nur angenommen, dann heißt es Mord auf Bestellung, und dann liegt der Auftrag bei einem Syndikat.«

Salms Miene war die eines Patienten, der seinen Arzt aufgefordert hat, ihm schonungslos die Wahrheit zu sagen, und es dann nicht fassen kann.

»Sind es aber Profis, lassen sie sich Zeit«, fuhr ich fort.

»Zeit?« krächzte er.

Zugegeben, Trost zu sprechen, war nicht meine Stärke.

Er drückte die Hände zusammen, daß die Fingerkuppen weiß wurden. »Elmar, was kann ich inzwischen tun? Ich will mal wieder ruhig schlafen.«

»Trink Lindenblütentee«, sagte ich ungerührt.

Es gab Typen, die mich regelrecht dazu reizten, ihnen eins vor den Bug zu knallen. Fitti Salm, Sohn reicher Eltern, der sich früher bei den Mitschülern mit Geschenken eingeschmeichelt hatte und der heute drauf und dran war, mich zu kaufen, dieser Fitti Salm gehörte zu den Typen, die mir nicht besonders lagen. Außerdem hatte er wirklich einen meiner schlechten Tage erwischt, obwohl es mir jetzt schon merklich besser ging.

Ich nickte Salm zu, nahm seine Visitenkarte, bezahlte meine Rechnung am Tresen und wandte mich zum Ausgang. Ein Gast, Lederjacke, verspiegelte Brille, kam herein und hielt mir die Tür auf. Meine Sonnenbrille lag zu Hause.

Ich tappte hinaus ins grelle Tageslicht.
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»Schieß los!« sagte er aufgeräumt.

Durch die Telefonleitung sah ich förmlich, wie Kurt Heisterkamp, Kriminalhauptkommissar bei der Duisburger Mordkommission, sich im Stuhl zurücklehnte und die Pfeife stopfte. Entgegen weitverbreiteter Ansicht lassen sich auch Polizisten gern bei der Arbeit unterbrechen; und sei es nur deshalb, um sich hinterher über die Störung beschweren zu können.

»Ein persönliches Gespräch wäre mir lieber«, sagte ich.

»Na, dann komm doch heute abend zum Essen. Gisela wird sich freuen.«

Mit Kurt Heisterkamp hatte ich früher, als ich bei der Schutzpolizei war, dienstlich nur zwei- oder dreimal zu tun gehabt. Denn trotz all der beschworenen Zusammenarbeit gibt es zwischen den Dienststellen eine Menge Gerangel um Kompetenzen, gibt es Neid und Konkurrenz. Erst nachdem ich die Uniform abgelegt hatte, kamen wir uns persönlich näher. Freundschaft will ich es nicht nennen, ab einem gewissen Alter schließt man nicht mehr so schnell Freundschaften. Wir trafen uns häufig, ohne uns auf die Nerven zu gehen, respektierten einander und fanden den einen oder anderen Grund zum Lachen, und das ist ja schon mal was.

Mit den Kollegen aus meiner Abteilung, die mich für einen Abtrünnigen hielten, hatte ich überhaupt keinen Kontakt mehr. Als privater Ermittler kriegt der Mogge nicht mal eine Euroscheckkarte von seiner Bank, lautete einer der Sprüche, die nach meinem Abgang zu mir durchsickerten. Das Üble an dieser üblen Nachrede war, daß sie zutraf.

Gegen sieben machte ich mich auf den Weg. Kurt wohnte mit seiner Frau und seinen beiden Kindern außerhalb der Stadt, sofern das im Ruhrgebiet überhaupt möglich ist; außerhalb der einen Stadt, heißt hier innerhalb der nächsten.

Der Küppersweg war eine Sackgasse mit frisch gepflanzten Ginkgobäumen und neugebauten flachen, einstöckigen Häusern. Die Rasenflächen sahen aus wie mit der Nagelschere geschnitten. Anfangs hatten Heisterkamps in ihrem Vorgarten noch Wildkräuter wachsen lassen. Doch mit der Zeit, ohne daß es ihnen als Zwang vorgekommen wäre, hatten sie ihr Grundstück denen der Nachbarn angepaßt. Jetzt wuchsen an der Front Rosen, die von grünen Stöcken gestützt wurden, und hinter dem Haus Edeltannen.

Die schmiedeeiserne Hausnummer war ein Geschenk der Kollegen zur Einweihung, ebenso die nachgemachte Stallaterne und die Fußmatte aus Kokosfasern mit dem Aufdruck Willkommen. Ab und zu käme einer der Kollegen, hatte mir Kurt verraten, um zu gucken, ob das Zeug noch an seinem Platz sei. Kollegen können grausam sein.

Ich drückte die Klingel. Gisela, in grünweißem Ringelpulli, öffnete die Tür.

»Was ist denn mit deinem roten Haar passiert?« erkundigte ich mich.

»War den Kindern zu auffällig; jetzt nörgeln sie über meine Uraltjeans, weil die nicht von einem Designer sind«, seufzte sie. »Gefalle ich dir wenigstens?« Sie hielt mir die Wange hin.

»Aber ja doch«, sagte ich und begrüßte die übrigen Familienmitglieder.

Nach dem Essen setzte sich der zwölfjährige Sohn an seinen Computer, die dreizehnjährige Tochter hörte klassische Musik über Kopfhörer, und Gisela sah sich die Aufzeichnung einer Nachmittagssendung für Kinder an, von der sie meinte, dies sei das Beste, was das Fernsehen zu bieten habe.

Wir gingen ins Nebenzimmer. Kurt stellte Kognak für sich und Fruchtsaft für mich auf den Tisch, legte die Füße hoch und fragte: »Bist du knapp bei Kasse, brauchst du ein paar Scheine?«

»Informationen«, entgegnete ich.

Er hob die Augenbrauen. »Geld würde ich dir lieber geben.«

»Nichts Innerbetriebliches, kein Dienstgeheimnis, nur ein Bröckchen aus deinem Erfahrungsschatz.« Ich sah zu, wie er seine Pfeife in Gang brachte. »Es gibt da jemanden, der glaubt, ein Killer sei hinter ihm her, ein bestellter Spezialist, der die Sache so erledigt, daß sie wie ein Unfall aussieht. Hast du was in der Richtung gehört?«

»Wie sollte ich?« blaffte er. »Wenn es tatsächlich wie ein Unfall aussieht, ist es eine Sache der Versicherung; tauchen Zweifel auf, auch nur die geringsten, landet die Angelegenheit bei uns und wird aufgeklärt. Jawoll, auch wenn gute Polizisten ins Lager der privaten Ermittler wechseln.« Er stieß den Pfeifenstiel auf meine Brust. »Hast du etwa einen richtigen Auftrag?«

Ich fegte einen glimmenden Tabakkrümel von meinem Hemd. »Es könnte einer werden. Aber da sind Ungereimtheiten.« Ich schilderte ihm die Lage, nannte jedoch keinen Namen. »Wenn sich der Verdacht meines möglichen Klienten bestätigt, wenn ich Beweise habe, kann ich mich dann an dich wenden, Kurt?«

»Wie jeder Bürger«, antwortete er steif; seine typische Reaktion, sobald etwas nach Kungelei roch.

»Ich wollte mich nur vergewissern, daß ich keine langen Erklärungen abgeben muß, wenn’s kitzlig wird.«

»Willst du einen Rat?« fragte er und sah mich prüfend an.

»Immer.«

»Laß die Finger davon.« Er blies den Rauch gegen die Decke.

»Weil ich euch ins Gehege kommen könnte?«

»Ach, Elmar, uns ins Gehege, das ist nicht meine Sorge. In Wirklichkeit ziehen wir doch an einem Strang, und manchmal sind wir dickärschigen Beamten doch froh – inoffiziell natürlich –, wenn einer von euch flotten Privaten uns den Kleinkram abnimmt: Ehegedöns, Wohnungseinbrüche, Automatenraub und so weiter. Nein, deswegen nicht.«

»Warum dann? Zu gefährlich?«

»Das schon eher. Organisiertes Verbrechen ist eine Nummer zu groß für dich. Auf dem Gebiet haben es schon unsere Sonderkommandos schwer, du als einzelner hättest keine Chance. Aber höchstwahrscheinlich geht es gar nicht um organisierte Kriminalität. Wie du mir den Mann beschreibst, ist er ein Wichtigtuer oder ein Spinner. Beide Sorten sollten man meiden wie die Pest, wenn man seriös ist. Willst du lediglich ‘ne Mark machen, ist es eine andere Geschichte. Elmar, du hast das Glück, daß du solchen Fällen von Verfolgungswahn nicht nachgehen mußt.«

Wenn Kurt Heisterkamp so redete, hatte ich das Gefühl, er wäre nicht nur ein paar Jahre älter, sondern gehörte einer anderen Generation an.

Er drückte seinen Daumen auf die Pfeifenglut, paffte, sprach weiter: »Wie es bei uns zugeht, dafür ein Beispiel aus der letzten Zeit und zum Thema: ›Die Bevölkerung wird um Mitarbeit gebeten, jede Polizeidienststelle nimmt Hinweise entgegen…‹ und so weiter. Na ja, kennst du ja noch.«

Ich nickte.

»Vor kurzem, als diese junge Frau entführt worden ist, erhielten wir knapp tausend Hinweise, wo das Opfer versteckt und gefoltert wurde. Tausend! Tagsüber nimmst du das noch in Kauf, ist ja dein Beruf. Aber mit ein bißchen Dusel kommt der brandheiße Tip während deiner Bereitschaft, irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Genau so ist es mir ergangen.«

»Und?«

»Was heißt ›und‹? Rein ins Auto, hin zu der Adresse. Eine Frau im Morgenrock empfängt uns, weist auf eine Tür in der Kellerwohnung. Aus dem Raum kommen erstickte Schreie. ›Polizei, aufmachen!‹ Keine Reaktion. Gefahr im Verzug. Also: Dienstwaffe raus, stürmen. Rumms, die Tür splittert, fliegt um Haaresbreite einem Opa ins Kreuz, der mitten im Raum in einem Sessel sitzt und sich seelenruhig einen Horrorstreifen reinzieht. Der Alte ist taub wie ein Sack Kohlen und wird uns erst gewahr, als wir ihm den Blick aufs Fernsehbild verstellen.«

Das Erzählen hatte Kurt richtig in Fahrt gebracht; er machte viel Dampf mit seiner Pfeife, goß Kognak nach.

»Du hast recht«, begann er wieder, »der Einsatz bei dem Opa war nicht ohne Komik. Andere Aktionen hingegen verlaufen alles andere als lustig. Meist handelt es sich um Hetze, Neid, Verleumdung, oft stimmt nicht einmal die angegebene Adresse. In einem Fall saß der Anrufer frech im Haus gegenüber und beobachtete unseren Einsatz mit einem Opernglas. Einer unserer Jungs ertappte ihn dabei, wie er sich über die angeführten Bullen ins Fäustchen lachte. Tja, unglücklicherweise ist der Witzbold bei der anschließenden Vernehmung dann die Treppe runtergefallen.«

»Wie das schon mal passiert«, warf ich ein.

»Ja, ja, aber der Mann besprach sich mit seinem Rechtsanwalt, und der Vorfall ging zum Polizeirat; der verlangte eine schriftliche Erklärung von mir als Einsatzleiter. Nun, Ärger dieser Art kennst du selber – wie war das doch noch mal vor deinem Ausstieg?«

Ich wußte, worauf er anspielte, ging aber nicht darauf ein, statt dessen sagte ich mit gespieltem Bedauern: »Armer Kurt, mach’s doch wie ich, steig aus. Bei mir hocken tagein, tagaus Blondinen vor der Bürotür, mit schmachtenden Augen, hochgeschlitzten Kleidern und mit den verrücktesten Angeboten.«

In diesem Dreh flachste ich noch ein bißchen herum, das gehörte zu unserem Ritual. Wir grinsten uns an, Kurt stand auf.

»Ich muß meinen Sohn auf die Uhrzeit aufmerksam machen, sonst hängt er noch um Mitternacht vor dem Monitor.«

»Vielleicht ist es ihm gerade gelungen, in den Zentralcomputer beim BKA einzudringen.«

Kurt machte ein Gesicht, als ob das nicht auszuschließen wäre. »Du hast gut lachen, Elmar«, sagte er. »Du hast keine Kinder, die dir Sorgen machen, du hast keine Vorgesetzten, die dich unter Druck setzen, keine Untergebenen, die meutern, keine Ehefrau, die… na ja, auch ihre Mucken hat. Bist ein freier Mann.«

Ich hörte mir noch ein Weile an, wie gut es mir doch ginge, dann verabschiedete ich mich. Wie immer hatte ich das Gefühl, eine halbe Stunde zu lang geblieben zu sein.
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Den ganzen Morgen wartete ich auf einen Auftrag, eine schöne, leichte, fest umrissene Aufgabe, die eine Menge Spaß und eine Menge Geld bringen würde. Der Auftrag kam natürlich nicht, und weil ich sonst nichts zu tun hatte, kramte ich in meinem Archiv, das aus zwei Metallkoffern bestand.

Eigentlich suchte ich nichts Bestimmtes. Aber mit der Zeit konnte ich es vor mir selbst nicht mehr verbergen, daß mir Kurts Bemerkung im Hinterkopf herumspukte: Wenn es tatsächlich wie ein Unfall aussieht, hatte er gesagt, dann sei es eine Sache der Versicherung. Es war also kein Zufall, daß mir aus dem Wust von Aufzeichnungen, Quittungen und Zeitungsausrissen ein Geschäftsbrief der Prosegura Assekuranz entgegensprang.

Die Durchwahl stand im Briefkopf. Der Sachbearbeiter am richtigen Schreibtisch hieß Wegener. Ich hatte ihn mal auf einen Versicherungsbetrüger gestoßen; und mit dem Wissen, das er als sein eigenes ausgab, war er gleich eine Gehaltsstufe höher gerutscht.

Ich erwischte Wegener an seinem Arbeitsplatz, als er gerade von der Mittagspause zurückkam. Eine gute Zeit, der Magen ist gefüllt, der Feierabend nicht mehr fern.

»Wie heißt die Firma?« fragte er etwas schläfrig, wahrscheinlich hatte er sich auf einen kleinen Büroschlaf eingerichtet.

»PSB«, sagte ich. »P steht für Pollex und S für Salm, das sind die Gesellschafter.«

»Ja, und?«

»War da mal was in der letzten Zeit?«

Ich hörte mir Wegeners Klagen an. Er tat, als müßte er jetzt in einen Keller gehen und dort verstaubte Karteien durchforsten. Dabei genügten doch ein paar Klicks mit der Computermaus, um ihm die Informationen auf den Bildschirm zu zaubern.

»Ich rufe zurück«, sagte er mit schwerer Stimme und hängte ein. Ich wußte, daß er sich nun erst einmal über bereits erledigte Policen beugen und dabei sein Essen verdauen würde.

Unterdessen betrachtete ich das Klassenfoto, das Fitti Salm mir samt seiner privaten Anschrift zugeschickt hatte. Es war eine dieser traditionellen Aufnahmen, wo eine Reihe der Schüler steht, eine Reihe kniet und eine dritte Gruppe wie Gartenzwerge lang davor liegt; die Klassenlehrer flankierten die Seiten. In jeder Schule wurden solche Aufnahmen gemacht, damals jedenfalls.

Dieses Bürschchen mit dem frechen Grinsen und der dunklen Haarsträhne im Gesicht war also ich. Fitti Salm hätte ich ohne das Filzstiftkreuzchen über seinem Kopf gar nicht erkannt. Ich hätte auf einen anderen Jungen mit aschblonden Haaren getippt.

Ich legte Salms Blankoscheck neben das Foto und überlegte, welche Summe ich dort in das stark umrandete Feld eintragen könnte, maximal. Meine finanzielle Lage war nicht gut, und man darf ja wohl mal mit solchen Gedanken spielen.

Das Telefon unterbrach meine Überlegungen. Wegener war am Apparat.

»Schön, daß Sie sich so schnell melden«, lobte ich ihn. »Was gefunden?«

»Hm, ja«, sagte er in seiner zögernden Art, und nach einer Pause, die den Wert seiner Nachricht erhöhen sollte, fuhr er fort: »Ein Betriebsangehöriger der PSB ist vor einiger Zeit verunglückt, tödlich.«

Es durchzuckte mich. Betont nebenbei fragte ich: »Zufällig den Namen parat?«

»Jan Wieczorek hieß der Mann, mit cz in der Mitte und k am Ende; entweder alter Ruhrpottadel oder neuer Aussiedler aus dem Osten.«

Wegener erzählte mir, was passiert war: Ein Arbeiter sei aus dem fünften Stock eines Hauses gestürzt und nach seiner Einlieferung ins Wedauer Unfallkrankenhaus gestorben. Meine Zwischenfragen beantwortete Wegener im Telegrammstil: »Vor einer Woche, Ursache unbekannt, wahrscheinlich Fahrlässigkeit, Fremdverschulden so gut wie ausgeschlossen, also Unfall, und damit sind wir am Zug.«

»Womit? Wieviel? Wohin?«

»Hunderttausend, an die Firmenkasse.«

Ich zog die Luft durch die Zähne. »Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Überhaupt nicht. Die Firma hat durch den Unfall Ausfälle, die muß einen neuen Facharbeiter suchen, ihn einarbeiten. Die Versicherungssumme soll diese Kosten auffangen. Aber, sagen Sie mal, meinen Sie, daß da was faul ist?«

»Wieso?«

»Nix wieso, wieso! Sie fragen mir Löcher in den Bauch, wollen aber nicht sagen, worum es geht. Was ich wissen möchte, ist, ob jemand, der etwas mit der Firma PSB zu tun hat, Ihr Klient ist?«

»Nein, ich wollte nur…«

Am anderen Ende der Leitung wurde eine Tür geöffnet, eine weibliche Stimme murmelte etwas, was ich als Anlaß nahm, mich rasch zu bedanken und aufzulegen.
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Es war nicht schwer gewesen, die Adresse des Verunglückten herauszufinden. Ein Anruf beim Unfallkrankenhaus hatte genügt.

Ich fuhr in den Duisburger Norden. Die Familie Wieczorek wohnte dort in einem Viertel, in dem früher hauptsächlich deutsche und türkische Hüttenarbeiter gelebt hatten und in das dann, nach der Schließung des Stahlwerks, viele Spätaussiedler gezogen waren. Mittelpunkt des Viertels war ein Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg, der allen Sprengungsversuchen getrotzt hatte. Mit städtischer Genehmigung hatten dort ein Jahr lang Rockgruppen geübt. Aber auch die schafften den Betonklotz nicht. Hinterher zog ein Champignonzüchter ein; und der letzte Verwendungszweck waren jetzt die Notunterkünfte für Menschen aus dem Osten, die mit dem Glauben an den goldenen Westen gekommen waren; ein Glaube, der bei den meisten nach den ersten Wochen ins Wanken geriet.

Ein Geruch nach Paprikaschoten, Linoleum und feuchten Wänden füllte den Raum. Frau Wieczorek war mager, ihr Blick ängstlich, die Sorgenfalten um ihren Mund vertieften sich bei meinem Anblick noch um einiges.

»Verzeihung, kochen«, sagte sie und wischte sich die Finger an der Schürze ab, bevor sie mir die Hand zur Begrüßung reichte.

Ich drückte mein Bedauern über den Tod ihres Mannes aus und kam schnell zur Sache. »Haben Sie mit Ihrem Mann noch sprechen können im Krankenhaus?«

»Nichts sprechen.«

Ich merkte, daß sie mich falsch verstanden hatte, und formulierte die Frage anders: »Hat Ihr Mann noch etwas sagen können, wie der Unfall passiert ist?«

»Sie Polizei?«

Meine Antwort schien sie zu erleichtern. Sie hob den Deckel vom Kochtopf, rührte in dem Essen und sagte: »Bitte warten!«

Sie verschwand durch die Korridortür. Ich hörte ihre Schritte, die wie in einem Gefängnis hallten, und zwischendurch Klopfen an Türen und Rufen in einer fremden Sprache.

Ich nutzte die Zeit, mich umzublicken. Die Einrichtung schien vom Sperrmüll, die ordentlich aufgehängte Kleidung aus einer Rotkreuzsammlung zu stammen. An der Wand hing das Foto eines Mannes, gerahmt und mit einem Trauerflor geschmückt; allem Anschein nach der Verunglückte.

Nach fünf Minuten kam Frau Wieczorek wieder, mit einem etwa achtjährigen Jungen an der Hand, der mich trotzig anschaute.

»Er kann Deutsch«, sagte sie.

Die abgezehrte Frau war, wie sich nun herausstellte, gar nicht die Ehefrau des Verunglückten, sondern dessen Mutter. Der Junge war ihr Enkel. Er hieß wie sein Vater Jan, bestand aber darauf, mit Jonni angesprochen zu werden. Nachdem das geklärt war, kam ich mit ihm zügig voran.

Die Familie war vor rund einem Jahr aus Polen gekommen. Die Anstellung bei der Firma PSB hatte Jan Wieczorek ein befreundeter Aussiedler vermittelt. Obwohl die Bezahlung nicht schlecht war, hatte Jan Wieczorek versucht, eine andere Arbeit zu finden.

»Warum?« wollte ich wissen.

Ihr Sohn sei derartige Arbeit nicht gewohnt gewesen, ließ die Frau ihren Enkel übersetzen.

»Moment mal!« wandte ich mich direkt an Jonni. »Hat dein Vater denn nicht vorher schon, ich meine in Polen, auf Baustellen gearbeitet, als Maurer oder Eisenflechter oder ähnliches?«

Jonni schob die Unterlippe vor, schüttelte den Kopf. »Bei unserem alten Zuhause hat mein Papa auf einem Bauernhof gearbeitet.«

»Keine Bauern hier«, sagte die Frau, die offenbar recht gut Deutsch verstand, es nur nicht sprechen konnte. Sie murmelte etwas auf polnisch.

»Meine Oma hat Angst, daß wir nun weg müssen, weil mein Vater tot ist.«

Ich beruhigte die Frau, so gut ich konnte, und kam nochmals auf meine Frage zurück, ob sie mit ihrem Sohn im Krankenhaus gesprochen habe. Sie bewegte fast lautlos die Lippen, rieb sich mit dem Handrücken die Augenwinkel und zeigte mit dem Finger zur Zimmerdecke.

»Meine Oma sagt, daß mein Papa vom Himmel gesprochen hat.«

Ich überlegte, ob es sich um einen Übersetzungsfehler handelte, wollte aber nicht nachhaken. Das Gespräch war schon traurig genug.

»Deine Mutter, Jonni, wo ist sie?«

»Kabelwerk, Mittagsschicht.«

Frau Wieczorek stellte Teller auf den Tisch. »Bitte bleiben.« Sie führte, um ihre Bitte zu verdeutlichen, einen Löffel zum Mund.

Ich lehnte die Einladung ab und sagte, daß ich später gern noch einmal vorbeikommen würde, wenn ihre Schwiegertochter zu Hause sei. Sie nickte.

Jonni, der während unserer Unterhaltung mit der Spitze seiner Sandalen auf dem gebohnerten Bodenbelag Kreise gemalt hatte, blickte hoch. »Bringen Sie mir dann Turnschuhe mit?« fragte er leise und hastig, damit seine Großmutter es nicht mitbekam.

»Eine gute Marke, Größe 36«, rief er mir nach.

»Abgemacht!« rief ich zurück.
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Ich richtete es so ein, daß ich zur Mittagszeit an der Baustelle eintraf. Die PSB hatte mehrere, aber gerade diese wollte ich mir näher ansehen. Das Haus war rundum mit Planen verpackt. Eine Hügellandschaft zierte die Folien, und ein Schriftzug machte Milchwerbung mit dem Hinweis auf ein sogenanntes Kuh-Hotel. Das klang freundlich und war sehr verlogen. Aber normale Bauernhöfe gab es hier nun mal nicht mehr, das hatte Frau Wieczorek schon festgestellt. Für die Firmenaufschrift war auf der flaschengrünen Plastikplane auch noch Platz: PSB – staubfreie Altbausanierung und Gerüstbau.

Ob staubfrei oder nicht, die Mieter hatten nun bestimmt andere Sorgen.

Die Familie Wieczorek auch. Hier also war der Unfall passiert. Und zwar zur selben Zeit, als ich ganz in der Nähe zu tun gehabt hatte. Kein richtiger Auftrag – auf Wunsch eines Bekannten, dem ich einen Gefallen schuldete, hatte ich mir die Gegend angesehen und dabei ein paar Fotos gemacht.

Ich parkte meinen Passat Kombi in gehörigem Abstand und schnappte mir einen Bauhelm vom Rücksitz. Es gab unauffälligere Gesichter als meins, und mit einer Kopfbedeckung konnte ich vom Gröbsten ablenken. Außerdem war so ein Schutzhelm ja auch nützlich gegen harte Gegenstände aus der Höhe.

Ich klemmte mir noch eine Aktenmappe unter den Arm, in der nichts als alte Zeitschriften steckten, und marschierte über die Straße. Wenn man sich einen Überblick verschaffen will, hat es wenig Sinn, heimlich zu beobachten. Meiner Meinung nach ist das viel zu auffällig.

Mit der rotweißen Absperrung und den Warnschildern sah die Baustelle proper aus. Ich lief durch den überdachten Gehweg, der entlang dem Gebäude zu dem Hauseingang führte. Einen anderen Zugang gab es nicht. Die Plastikplanen filterten das Außenlicht zu einer Aquariumbeleuchtung. Um mich anzumelden, polterte ich in dem Treppenhaus, das mit Bohlen ausgelegt war, mehr als unbedingt nötig gewesen wäre.

»Mahlzeit!« rief ich in den Raum.

In einer Ecke stand ein Teerfaß, umlagert von drei Arbeitern, die ich für Marokkaner hielt und die irgend etwas auf offener Flamme schmurgelten. Abseits davon saßen vier Männer auf Bierkästen um eine Werkzeugkiste. Nur einer von ihnen grummelte etwas. Ich spürte die angestrengte Gleichgültigkeit, die sie mir entgegenbrachten und mit der sie weiter Skat klopften; drei spielten, einer kiebitzte. Wahrscheinlich hielten sie mich für jemanden von der Aufsichtsbehörde.

»Karte oder ‘n Stück Holz«, ermunterte einer seinen Nebenmann zum Weiterspielen, worauf der auch gleich richtig abzog: »Hier, Kreuz Junge, den kann keiner!«

Der Mann, der allein gegen die beiden anderen spielte, hatte ein Spitzenblatt, rief: »Pik Junge und die ganze Pikflöte, tak, tak, tak«, und begleitete jeden Ausruf mit einem Faustschlag auf die Kiste. »Alles für mich. Kannst du aufschreiben, Hannes: mit zweien spielt drei, Schneider vier – achtzig für den Onkel!«

Irgendwo ertönte eine Sirene. Die Männer packten die Karten weg und gingen in verschiedene Richtungen. Einem stellte ich mich in den Weg. Er hatte krauses Haar und ein dickes, unbekümmertes Gesicht. »Was liegt an?« fragte er.

»Es geht noch einmal um die Sachen von Jan Wieczorek«, klopfte ich auf den Busch.

»Jan Witsch? Ach so, dem seine Brocken sind doch schon längst abgeholt worden.«

»Seine Frau sprach von einem Beutel, in dem er immer das Essen mitgenommen hat. Es scheint kleinlich, aber Menschen hängen oft an den seltsamsten Dingen.« Irgendeinen Grund für meinen Besuch mußte ich ja nennen.

»Tja, der fliegende Russe und seine Butterbrotdose.« Der Kraushaarige fuhr mit dem Daumen am Schweißband seines Helms entlang.

»Wieso Russe, wieso fliegender?«

»Russe oder Pole!« Seine Stimme zeigte deutlich, daß er mich nun wirklich für einen Pedanten hielt. Deswegen erklärte er das mit dem »fliegenden« auch erst gar nicht. Er sagte: »Hätt der Jan mit uns Skat gekloppt in der Mittagspause, war ihm das nicht passiert.«

»Aber er durfte nicht, weil er nicht von hier war, stimmt’s?«

»Quatsch, ist uns doch egal, wo einer herkommt. Nee, der konnte nicht. Da sieht man mal, was mit denen aus dem Osten los ist. Keinen Schimmer von Skat, obwohl seine Großmutter Deutsche war. Jan, haben wir immer gesagt, mußt zugucken, anders lernst du das nie! Aber nein, bleibt oben und will beim Essen allein sein.«

»Und da ist es dann passiert. Zufällig was gesehen?«

»Gesehen nicht, nur gehört.« Er machte ein Geräusch, das den Aufprall veranschaulichen sollte. »Ich muß wieder ran. Die Sachen vom Jan hat die Polizei mitgenommen.«

»Was wollte die wissen?«

»Dasselbe wie Sie. Und noch mehr. Aber wir saßen genau wie heute hier an dieser Stelle. Wenn einer reingekommen wäre, hätten wir den gesehen.« Er machte zwei Schritte zur Treppe.

»Wird dieses Haus hier eigentlich abgerissen?«

Er blieb stehen, sah über die Schulter. »Wär einfacher. Aber geht nicht, die Fassade muß bleiben, die steht unter Denkmalschutz.«

Ein dumpfer Schlag, das Haus erzitterte, Kalk rieselte von der Decke. Der Kraushaarige stülpte sich den Schutzhelm auf, und ich machte, daß ich ins Freie kam.

Draußen stampfte ich den Staub von den Schuhen und setzte mich hinter das Steuer. Beim Anlassen schaute ich zum Dach des schutzwürdigen Hauses. Aber dort, wo das Dach sein sollte, war nur ein Stahlseil zu sehen. Das Seil gehörte zu einem Baukran im Hintergrund, und in dem Führerkorb des Krans blinkte es. Ich sah noch einmal hin. Die Sonne spiegelte sich in den Linsen eines Fernglases.

Vielleicht hatte der Kranführer ein Badezimmer des Hauses gegenüber im Auge, nur so zum Zeitvertreib. Konnte sein, konnte aber auch sein, daß er mich beobachtete.
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»Zufall? Schöner Zufall!« höhnte ich. »Hunderttausend Mark für einen ungelernten Arbeiter, für einen polnischen Bauern, der mehr oder weniger illegal im Lande war; denn sein Nachweis, deutscher Abstammung zu sein, stand auf sehr wackligen Beinen. Der also damit rechnen mußte, ausgewiesen zu werden. Jedenfalls sind seine Angehörigen der Meinung. Und dieser Mann stürzt gerade ab, als er garantiert allein ist und mögliche Augenzeugen eine Runde Skat kloppen. Da stimmt doch was nicht.«

Salm nahm seine Brille ab, was sein Gesicht verletzbarer machte.

»Bist heute nicht besonders gesprächig«, sagte ich.

»Elmar, ich wollte, daß du dich um meine Angelegenheit kümmerst, um meine. Ich hatte dich nicht gebeten, in einer ganz anderen Sache herumzustochern.«

»Von wegen ganz andere Sache! Du selbst hast doch den Unfallspezialisten erwähnt.«

»Deswegen muß doch nicht jeder Arbeitsunfall…«

Ich hackte dazwischen, ich war es leid. »Nicht jeder, aber dieser. Das Geld geht an die Firmenkasse, und du bist beteiligt.«

Er putzte die Brillengläser mit dem Ende seiner Seidenkrawatte und setzte die Brille wieder sorgfältig auf. »Das Geld bleibt in der Firmenkasse, ich beziehe lediglich mein Gehalt als Geschäftsführer.«

»Und der Mercedes? Und der maßgeschneiderte Zwirn?«

»Soll ich etwa mit Mofa und Jeans die Kunden besuchen?« Er hob die Stimme. »Es muß doch nicht jeder, der Geld hat, ein Gauner sein. Und daß Leute eine schrottreife Kiste fahren und in unserem Alter noch wie Studenten hausen, ist auch keine Garantie für ihre Redlichkeit.« Mit einer Handbewegung umfaßte er meine Einrichtung, den alten Schreibtisch, die Regale aus schwarz gestrichenem Preßspan und das abgenutzte Ledersofa, auf dem ich gern eine kleine Siesta einlegte.

Ich pfiff durch die Zähne. »Mal weiter! Ich werde ganz gern von meinen Klienten beschimpft.«

»Tut mir leid.« Er versuchte ein Lächeln, und es gelang ihm nicht schlecht. Wenn er es darauf anlegte, konnte er sehr charmant sein. »Komm, vertragen wir uns«, lockte er. »Du hast also den Auftrag angenommen?«

»Ich habe mich aus Langeweile nur ein bißchen umgesehen, das ist alles. Den Teufel werde ich tun, dir zu helfen, wenn ich dir jede Information wie einen Wurm aus der Nase ziehen muß. Und wenn ich nur den leisesten Verdacht habe, daß das Geld nicht sauber ist, mit dem du mich bezahlen willst, dann werde ich ebenfalls den Teufel tun.«

»Nun bleib mal auf dem Teppich, Elmar«, sagte er mit einer Härte, die mich überraschte, die mir aber besser gefiel als die unterwürfige Art. »Du weißt so gut wie ich, daß es nur eine Frage der Stationen ist, die schmutziges Geld durchlaufen muß, bis es sauber wird. Und was die fehlenden Informationen angeht, die kriegst du jetzt auf der Stelle. Ich mußte doch auch erst einmal sehen, mit wem ich es zu tun habe; unsere gemeinsame Schulzeit liegt ja schon ein paar Tage zurück.«

»Dann mal los!« Ich lehnte mich in meinem Drehstuhl zurück.

»Also, was soll ich drum herum reden, der Firma geht es nicht so gut, wie es scheint. Der Anfang der PSB war raketenhaft. Ich hatte aus den Vereinigten Staaten die Idee und das Wissen mitgebracht, wie man alte Gebäude mit Sprengungen entsorgt. Das geht schneller und sauberer als nach der konventionellen Methode mit der Abrißbirne. Doch ja, wir sprengen dir aus einer Häuserzeile einen Wohnblock heraus, ohne daß bei den Nachbarn die Teetassen klirren.«

Er hielt inne. Anscheinend war ihm bewußt geworden, daß er im Ton eines Abbruchunternehmers sprach, der von einem Miethai den Auftrag erhofft, ein sanierungsbedürftiges Gebäude plattzumachen.

Er sprach weiter, aber mit weniger Eifer: »Wie du sicher bemerkst hast, verhüllen wir Häuser, die renoviert werden, mit Plastikplanen. Es war meine Idee, diese Planen als Werbeflächen zu vermieten. Wenn solche verhüllten Häuser gesprengt werden, sieht das wie ein gigantischer Werbespot aus. Mit meinen Ideen und mit Pollex’ Kapital hatten wir einen flotten Start. Aber wie das so in der Wirtschaft ist, zogen schon bald andere Unternehmen nach. In der Regel sind das Firmen, die wiederum Subunternehmer beauftragen, die aus Portugal oder von sonstwo kommen und deshalb nicht mit den hohen deutschen Lohnkosten rechnen müssen. Leiharbeiter aus der Ukraine und Marokko, meist kommt nur der Polier aus Deutschland, eben all das, was so gang und gäbe ist und toleriert wird, weil sonst die kommunalen Aufträge viel zu teuer kämen.«

»Und da seid ihr auch auf die Idee gekommen, billige Arbeiter einzustellen?«

»Was hätten wir machen sollen? Wir mußten konkurrenzfähig bleiben. Trotzdem gerieten wir ganz schön in Druck. Der Gewinn wurde weniger, doch unseren Lebensstandard wollten wir nicht senken. Unser absolutes Tief war vor drei Wochen. Wir hätten kaum mehr einen Monat durchhalten können. Doch da passierte dieser Unfall. Tragisch für den Mann und seine Familie. Aber für unsere Firma war das Versicherungsgeld die Rettung. Pollex war so erleichtert, daß er eine Flasche Sekt während der Arbeitszeit köpfte. Als die Flasche leer war, sagte mein Partner, es sei doch schade, daß der Tod des Arbeiters unserer Firma nicht mehr eingebracht hätte. Er schlug vor, die Leute für zweihunderttausend zu versichern. Denn Unfälle, so drückte er sich aus, passierten schließlich immer wieder. Damit das Schielen nach der total überzogenen Versicherungssumme nicht auffiele, so seine Überlegung, sollte die gesamte Belegschaft versichert werden. Das hieß, nicht nur die Arbeiter und Angestellten, sondern wir selber auch, nur eben entsprechend höher. Ist doch logisch, sagte er, wenn einer der Inhaber ausfällt, entsteht der Firma ja auch viel größerer Schaden. Er schlug vor, uns für eine runde Million zu versichern.«

Salm hob eine Hand, um meinem Einwand zuvorzukommen. »Daß Pollex es auf meinen Tod angelegt hatte, kam mir anfangs nicht in den Sinn, und als ich dann daran dachte, war es zu spät, ich hatte schon zugestimmt. Ja, genaugenommen roch ich den Braten erst, als Pollex vor einer Woche von mir fünfzehntausend Mark aus eigener Tasche verlangte, für Sonderausgaben, die er nicht über die Bücher laufen lassen könne. Du fünfzehn Mille und ich fünfzehn Mille, macht dreißig, soviel kostet eben ein Unfall, sagte er und zwinkerte mir zu. Damit wir nicht auf den Zufall warten müssen wie beim letzten Mal. Glaub mir, Elmar, erst bei diesen Worten wurde mir sein teuflischer Plan klar.«

»Ein weiterer toter Arbeiter?«

»Nein, ich sollte das Opfer sein, ich, und obendrein für meinen eigenen Tod bezahlen. Teuflisch, aber auf seine Art genial! Verstehst du, schon wieder ein verunglückter Arbeiter, da hätten doch die Signallampen bei der Versicherung aufgeleuchtet. Aber daß ein Gesellschafter seinen Partner umbringt, nur um die Firmenkasse aufzufrischen, nun, das würde schwerlich jemand annehmen. Außerdem würde mein Tod ja auch viel mehr Geld bringen.«

Er machte eine Pause, trank einen Schluck von dem Tee, den ich für uns gemacht hatte, und wartete auf eine Reaktion von mir. Als die nicht kam, sprach er weiter:

»Die Erkenntnis, einen Verbrecher als Kompagnon zu haben, traf mich wie ein Schlag. Doch ich riß mich zusammen, spielte weiter die naive Frohnatur, die Pollex in mir sieht. So ganz nebenbei fragte ich ihn, wie solch ein ›Unfall‹ denn arrangiert werden könnte. Worauf er mir eiskalt antwortete, je weniger ich wüßte, desto besser wäre das für mich. Der Schweinehund tat, als ob er mich vor Wissen, das mich belasten könnte, schützen wollte.«

»Hast du die fünfzehn Mille lockergemacht?«

»Was blieb mir anderes übrig? Ich durfte ihm doch nicht zeigen, daß ich Verdacht geschöpft hatte. Sonst wäre ich gleich dran gewesen. Nach außen hin blieb also unser gutes Verhältnis bestehen. Heimlich aber habe ich Nachforschungen angestellt.«

»Über Pollex?«

»Ja, über ihn auch. Beispielsweise habe ich herausgefunden, daß er mit seiner Frau auf Gran Canaria war. Ob geplant oder zufällig, auf jeden Fall machte er dort interessante Bekanntschaften. Er freundete sich mit Luden aus Norddeutschland an, die dort in Puerto Rico am Strand faulenzten, für Monate, während ihre Hürchen nur für wenige Tage kamen, um die Arbeitsbräune aufzufrischen.«

»Wer hat dir das denn so haarklein berichtet?«

Salm machte den Mund auf, machte ihn wieder zu, was nicht besonders intelligent aussah. Dann sagte er: »Das habe ich von ihr, von seiner Frau.«

Sieh an, von der Ehefrau des Geschäftspartners, dachte ich, sagte aber nichts. Zuhören ist das Erfolgsgeheimnis, um etwas herauszukriegen.

»Selbstverständlich hat Vera Pollex mir das nicht direkt gesagt. Aber wenn von Backgammon, Tequila Sunrise und goldenen Kettchen, von Mercedes SL und Porsche Turbo die Rede ist, wo sich Normalurlauber nur einen Seat mieten, dann kann ich mir doch einen Reim darauf machen.«

»Sicher hast du dir auch schon einen Reim darauf gemacht, wie die Sache ablaufen könnte, oder?« lockte ich.

Das Wichtigste offenbaren die Leute aus reiner Erzähllaune.

»Im großen und ganzen schon. Wenn jemand in den genannten Kreisen akzeptiert wird, genügt es, mit einer gewissen Gebärde eine Telefonnummer einfließen zu lassen. Irgendwann meldet sich dann einer, der einen Freund hat, der wiederum jemanden kennt, und mit dem trifft man sich dann. Der Unbekannte kriegt einen Umschlag mit Geld und ein zweites Kuvert, in dem ein Foto des ›überflüssigen‹ Mitarbeiters steckt, der entsorgt werden soll, dazu dessen Name und Angaben über seine Lebensgewohnheiten. Stimmt’s?«

»So könnte es jedenfalls sein. Ich frage mich nur, wozu du mich noch brauchst.«

Salm knetete seine Hände, und mir fiel ein Lehrer ein, den wir wegen dieser Angewohnheit Waschbär genannt hatten.

»Elmar, ich habe gehört, daß du eine Zeitlang auch Leibwächter warst und unter anderem mit einem Spitzengenossen während des Wahlkampfs durchs Revier gezogen bist. Genau das ist es, was ich brauche, jemand, zu dem ich Vertrauen haben kann, jemand, der ein bißchen auf die Umgebung aufpaßt, jemand, der nachforscht, ob die Sache mit dem Unfallspezialisten schon eingestielt ist. Merkst du denn nicht, was mit mir los ist?«

Er nahm die zusammengepreßten Hände auseinander; sie zitterten. »Ich habe früher gern eine Runde Billard gespielt, heute könnte ich kaum das Queue halten. Meine Nerven flattern. Ich mache mir in die Hose, wenn auf der Baustelle irgendwo eine Schippe umfällt.«

Er schien seinen Worten nachzulauschen, schien froh darüber zu sein, sie endlich, nach mehr als einer Stunde mühsamer Selbstbeherrschung, ausgesprochen zu haben. Vor einem Fremden – und das war ich ja trotz gemeinsamer Schulzeit – die nackte Angst, ja Panik einzugestehen, dazu gehörte fast wieder so etwas wie Mut. Ich war beeindruckt.

»Warum hast du mir das alles nicht gleich am Anfang erzählt?«

»Man muß doch nicht gleich das Letzte von der Zunge zeigen, heißt es im Geschäftsleben bei Verhandlungen. Ich wollte ja auch zunächst sehen, wie du reagierst.« Er atmete tief durch. »Hast du jetzt mal was Anständiges zu trinken?«

Ich ging zum Kühlschrank, kam mit einer Flasche Korn und einem gekühlten Glas zurück. Ich schenkte ihm ein, nahm selbst einen Schluck Milch.

Salm kippte den Schnaps, betrachtete meine Fotoausrüstung und trat ans Fenster. Von meiner Wohnung im oberen Stockwerk einer ehemaligen Zigarrenfabrik hat man einen schönen Ausblick auf den Hafen mit seinen Speichern und Halden und den alten Lastkränen, die sich so gemächlich wie Urtiere bewegen oder Stunden stillstehen. Wenn man, wie Salm es jetzt machte, das Fenster öffnete, konnte man durch den allgemeinen Verkehrslärm einer Großstadt das Tuten der Frachtkähne, die Pfeifsignale der Werkbahnen und die Geräusche der noch weiter entfernten Hüttenwerke hören.

Doch Salms Aufmerksamkeit galt der näheren Umgebung, sein Augenmerk lag auf der Straße, sein Blick wanderte von der rechten Seite zur linken Seite. Ruckartig drehte er sich um.

»Du, Elmar, wie ist es, kann ich dich hier jederzeit erreichen?«

»Tag und Nacht. Ich schlafe gern am Arbeitsplatz – und umgekehrt.« Mit dem Kinn deutete ich auf die Tür, hinter der mein Bett stand.

»Platz hast du hier ja reichlich, Elmar, aber, nimm’s mir nicht übel, du wohnst wirklich noch wie ein Kunststudent. Keine Freundin?«

»Nichts Festes«, wich ich aus.

Aber Salm wollte das Thema noch nicht aufgeben. »Erinnerst du dich noch an Helga Schölten? Wir nannten sie Oma Fisch, war zwei Jahre älter als wir, ging mit uns in die Neubauten. Wir mußten im Treppenhaus warten, während sie in einem Raum war und uns einzeln aufrief. Sie stand dann da in einer Ecke, die Schulter an die Wand gelehnt, und der Aufgerufene durfte ihr zwischen die Beine fassen, mehr nicht, mehr konnten wir auch noch nicht. Außer vielleicht Peter Schacht, der schon einen richtigen Männerpimmel hatte, mit Haaren drumherum. Du guckst so, ist dir das peinlich?«

»Ach wo, nicht die Spur.«

»Wunderst dich über mein Gedächtnis, was? Es ist das gute Erinnerungsvermögen eines Schwächlings, die meist gute Beobachter sind. Du hast in der Klasse zu den Starken gezählt, zu den Anführern. Weißt du eigentlich, daß ich dich bewundert habe?«

»Willst du, daß ich jetzt rot werde?«

»Ich denke oft an die kleinen Erlebnisse der Schulzeit, und du?«

»Nie.«

»Mensch, Elmar, du warst einer der Favoriten von Oma Fisch, wurdest immer als einer der ersten aufgerufen. Das Aufrufen war das Spannendste, das war wie die Hitparade. Ich war immer bei den letzten, wenn ihre Hose, die sie bei den Spielchen nie auszog, klitschnaß war und ihr Mund nach den Kumpels schmeckte.«

Er bediente sich aus der Kornflasche, nahm seinen Mantel vom Stuhl und sagte: »Danke, Schlömm, für alles.«

Ich ließ ihm den Schlömm durchgehen; mittlerweile fand ich den alten Spitznamen gar nicht mehr so blöd: Schlömm Mogge. Ich brachte es auch nicht übers Herz, ihm zu sagen, daß ich mich noch gar nicht entschlossen hatte, seinen Auftrag überhaupt anzunehmen.

Als ich unten die schwere Fabriktür ins Schloß fallen hörte, schaute ich hinunter. Salm überquerte die Straße und bog dann in eine Seitengasse ein, wo er wohl seinen Wagen abgestellt hatte.

Ich sah einen Jungen mit einem Skateboard, ich sah einen Motorradfahrer, der seinen Hund auf dem Tank spazierenfuhr, im Schrittempo. Es war einer dieser schweinsköpfigen Pitbull Terrier, weiß mit zwei schwarzen Flecken, die wie eine Motorradbrille die Augen umrandeten. Drollig sah das aus, wenn man nicht wußte, daß diese Kraftpakete gefährlicher sein konnten als eine durchgeladene und entsicherte Pistole.

Es gab sonst noch allerlei Leute auf der Straße, aber nichts Verdächtiges. Nun, die Killer sahen ja heute auch nicht mehr aus wie früher, die Unfallspezialisten wohl schon mal gar nicht.

Wie hatte Salm es bei unserem ersten Gespräch in der Kneipe ausgedrückt?: »Mir haben sie den ›grünen Punkt‹ angehängt, ich soll entsorgt werden.«

Eigentlich gar kein übler Kerl, dieser Fitti, und er hatte Haltung gezeigt. Ich fragte mich nur, ob er mir tatsächlich das letzte Stück seiner Zunge gezeigt hatte.
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Ich hatte meinen abendlichen Fencheltee getrunken und wollte mich gerade mit einem Buch ins Bett legen, als das Telefon klingelte. Mir fiel Salms Frage ein, ob ich ständig zu erreichen sei. Er war anscheinend ein Mensch, der gern alles überprüfte.

Ich hob also ab und gab meiner Stimme den Tonfall eines Anrufbeantworters: »Guten Tag, hier ist 343593, der Anschluß von Elmar Mogge, leider bin ich außer Haus. Sie können jedoch eine Nachricht hinterlassen – piep!«

Ich grinste und bereitete mich darauf vor, Salm den kleinen Scherz aufzudecken.

Einen Moment lang war es absolut still, dann, nach einem Räuspern, ertönte eine Stimme, die verstellt klang und aus einer Telefonzelle zu kommen schien: »Hören Sie gut zu, Mogge! Lassen Sie die Finger von der Sache! Sie werden schon wissen, was gemeint ist. Sie könnten Ärger kriegen.«

Es wurde eingehängt. Da hatte wohl jemand meinen Scherz durchschaut und sich seinerseits einen Spaß erlaubt, schoß mir als erstes durch den Kopf. Etwas später kamen Zweifel hinzu. Eine echte Drohung? Toll! Das wäre ja meine Premiere. Kollegen von mir kriegten angeblich dauernd Drohanrufe, alle möglichen Frauen wurden fast allabendlich am Telefon sexuell belästigt. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich so uninteressant sei, daß sich kein Mensch bei mir die Mühe machte. Und ich hatte mir auch überlegt, wie lässig ich darauf reagieren würde. Und jetzt?

Nach und nach verschwand mein Grinsen und die beruhigende Wirkung des Fencheltees auch.

Ich schlief dennoch gut in der Nacht. Um mir selbst zu beweisen, daß telefonische Drohungen mich nicht beeindruckten, füllte ich nach dem Frühstück Salms Blankoscheck aus und machte mich auf den Weg. Irgendwie war ich das mir und meinem Bankkonto schuldig.

Nachdem ich das Haus verlassen und die Käufermassen in der Innenstadt gesehen hatte, ging mir auf, daß Samstag war. Die Weiterfahrt zur Bank konnte ich mir also sparen.

Ich fuhr zur Hauptpost und schlug das örtliche Telefonbuch auf. Mein Finger kroch über P wie Pollex. Es gab nur einen, Jörg mit Vornamen. Ich merkte mir die Anschrift und fuhr in Richtung Mülheim.

Wer glaubt, im Kohlenpott gebe es keine Grünflächen, der irrt gewaltig. Das Grün, in dem Pollex’ Haus im Ortsteil Saarn stand, war grüner als auf einer Alm, und die Bäume ringsum sahen gesünder aus als die im Schwarzwald. Die hohen Industrieschlote sorgten dafür, daß sich Qualm und Gifte fernab der Fabriken übers Land verteilten; eine Art Demokratisierung der Umweltverschmutzung.

Einerseits verwehrten Büsche und Bäume die direkte Sicht auf das Haus, andererseits ermöglichten gerade sie es, daß man sich ungesehen nähern konnte. Ich schlich mich auf Steinwurfweite heran.

Daß Pollex’ Firma kurz vor der Pleite gestanden hatte, sah man seiner Villa nicht an. Auf einem Natursteinsockel stützte sich eine Konstruktion aus Holz und Glas, nicht viel kleiner als ein öffentliches Hallenbad. Zu so etwas konnte man es also bringen mit dem Wegsprengen von Mietskasernen und dem Aushöhlen alter Bürgerhäuser. Aus der Doppelgarage lugte das Heck einer blauen Jaguar-Limousine, davor stand ein schwarzer Golf.

Ich legte meine Kamera mit dem Schulterstativ an einen Baumstamm und wartete. Vielleicht kam jemand, vielleicht ging jemand, irgend etwas mußte ich ja tun. Warten ist die Hauptbeschäftigung in meinem Beruf. Warten auf Anrufe, auf Zahlungen, auf bessere Zeiten. Nur Soldaten warten noch mehr, die allerdings auf schlechtere Zeiten.

Ein paarmal mußte ich die Spähtrupps der kleinen roten Waldameise, präziser gesagt der hundsgemeinen, tückischen, schmerzhaft beißenden Waldameise, von meinem Handrücken pusten.

Nach etwa einer halben Stunde wurde die Haustür geöffnet. Die Frau, die heraustrat, war der Typ, der auch mit vierzig noch eine Menge Bein zeigen konnte. Sie hatte ein schmales Gesicht und streng zurückgekämmtes braunes Haar, das von einem weißen Band gehalten wurde. Ich ging davon aus, daß es Vera Pollex war, die Salm so ganz unschuldig von den Urlaubskontakten ihres Ehemannes zu den starken Jungs vom Kiez erzählt hatte.

Sie warf die Tennistasche auf den Beifahrersitz des Golf, besann sich und rief etwas. Daraufhin erschien, eilfertig wie ein Diener, ein untersetzter Mann in der Haustür, mit nackten Füßen, Badelatschen, Zigarre und einem Bauch, der nach dem Heimtrainer schrie. Pollex – jedenfalls entsprach der Mann exakt der Beschreibung, die Salm mir von seinem Geschäftspartner gegeben hatte.

Pollex beobachtete, wie seine Frau mit dem Wagen langsam über den Kiesweg rollte, winkte ihr nach mit Händen, Augen und Zigarre und betätigte eine Fernsteuerung.

Während das Eisentor zur Seite glitt und sich wieder schloß, drückte ich einige Male auf den Auslöser der Kamera. Dann lief ich zu meinem Kombi.

An der ersten Ampel hatte ich den Golf eingeholt. Ein Reitweg kreuzte hier die Asphaltstraße, die den Speldorfer Wald durchschnitt. Der Ampelschalter, der soeben von einer jungen Frau zu Pferde betätigt worden war, befand sich in Augenhöhe der Reiterin wie früher die Türklopfer an Burgtoren; für das Fußvolk gab es einen zweiten, etwas tiefer angebrachten Knopf. Ja, so vornehm war man hier. Das Pferd äpfelte, was nicht ganz so vornehm aussah, die wartenden Autofahrer hupten, dann ging es weiter.

An der folgenden Kreuzung bog der Golf rechts ab. Seltsam, um zu dem nächstgelegenen Tennisklub zu kommen, hätte Vera Pollex den Wagen nach links lenken müssen. Sie fuhr nun zügig in Richtung Kettwig, entlang der Ruhr, vorbei an überschwemmten Flußwiesen, halb abgesoffenen Campingwagen und vereinzelten Ausflugslokalen.

Ich blieb dran, aber mit größerem Abstand. Und das war auch gut so. Vor der Mintarder Ruhrtalbrücke, die wegen ihrer Höhe bei Selbstmördern beliebt ist, setzte Vera Pollex den Blinker.

Ich hatte gerade noch Zeit, die Sprühschrift auf dem Brückenträger zu lesen – Trau dich! und dazu ein Strichmännchen mit zum Sprung gereckten Armen –, ehe ich mich schon wieder wundern mußte. Im Feld, halb verdeckt von einem Brückenpfeiler, parkte ein sandfarbener Mercedes. Es war Salms Wagen.

Er stieg aus, winkte heftig und ging der Tennisspielerin entgegen. Eine ähnlich leidenschaftliche Umarmung hatte ich das letzte Mal in einem Film gesehen, der für Jugendliche verboten war. Oder auch nicht. Jedenfalls gab es da eine Frau, die ganz verrückt auf einen Mann war, aus religiösen Gründen ihrem Verlangen aber nicht nachgeben durfte. Bis dann der Mann ein Vogelhäuschen in ihrem Garten aufstellte, woraus sie messerscharf schloß, daß er bald am Horizont verschwinden würde. In diesem Moment warf die Frau Erziehung, Moral und religiöse Skrupel über Bord, ging auf den Mann zu, zuletzt rannte sie gar, und die beiden fielen sich in die Arme mit der Entschlossenheit zweier Hunde, die sich beißen wollen. Als ich den Film sah, dachte ich, ja richtig, das mußte sein.

Auch jetzt war ich Zuschauer, weil ich aber das Vorspiel nicht kannte, das zu diesem Stelldichein geführt hatte, dachte ich diesmal, nein, das mußte nicht sein. Und überrascht stellte ich fest, daß mein alter Schulkamerad Fitti, der bei Oma Fisch immer als letzter zum Fummeln aufgerufen worden war, sich ganz schön gemausert hatte.

Ich blickte in den Rückspiegel, nickte und sagte zu dem Kerl, der mich dort anglotzte: »Mensch, Schlö-hömm, du bist doch das größte Arsch-l-loch zwischen Rhein und Weser.«
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Einiges in dem Spiel paßte jetzt zusammen, aber deswegen gefiel es mir nicht besser. Im Gegenteil, die Rolle, die man mir zugedacht hatte, war schlechter als zuvor.

Scheinbar hatte ich den Auftrag, einen ehemaligen Schulkameraden vor gedungenen Mördern zu schützen. In Wirklichkeit jedoch hatte mir dieser gerissene Schulkamerad eine Drecksarbeit aufgehalst. Ich sollte ihm den Weg ebnen, indem ich seinen Geschäftspartner der Polizei ans Messer lieferte.

Selbst wenn Pollex hinterher beweisen konnte, daß er mit dem Unfall auf der Baustelle nichts zu tun hatte, wäre er ein angeschlagener Mann; ein Makel blieb immer haften. Solch ein Mann war leicht aus dem Geschäft zu drängen. Salm würde Alleininhaber der Firma. Und als Beigabe, wie die Kirsche auf der Torte, erhielte mein feiner Auftraggeber noch die Ehefrau des Geschäftspartners.

Ich hingegen, Superermittler Elmar Schlömm Mogge, kriegte ein paar Tausender und durfte mich trollen.

»Sche-heiße!« knurrte ich. »Nicht mit mir!«

Dabei hatte er das nicht einmal dumm eingefädelt, dieser Fitti Salm: In überprüfbaren Punkten war er ehrlich gewesen. Die Information, die Firma solle durch einen Versicherungsbetrug gerettet werden, hatte er nur widerwillig herausgerückt, um nicht gleich als Denunziant seines Partners angesehen zu werden. Dann die unterdrückte Furcht und schließlich die telefonische Warnung, die mir Dampf machen sollte.

Wie gesagt, einiges paßte jetzt. Offen blieb die Frage, ob der Tod des Bauarbeiters ein echter oder ein herbeigeführter Unfall war. Aber das wiederum war nicht meine Angelegenheit. Für mich gab es in diesem Fall nur noch eines zu tun: Ich mußte ein Versprechen einlösen, das ich einem kleinen Jungen gegeben hatte.

Ich fuhr zurück in die Duisburger Innenstadt, zurück zu den Frauen in Kauflaune und den Männern mit Wut in den Augen, weil sie sich natürlich, statt Tragetaschen zu schleppen, jetzt viel lieber mit einer Flasche Bier vor den Fernseher setzen würden.

Ich schob mich an den Drehständern mit den Sonderangeboten vorbei in ein Schuhgeschäft und äußerte meinen Wunsch.

»Was meinen Sie mit Turnschuhen?« fragte die Verkäuferin, ein junges, fülliges Ding mit sehr roten Lippen, wasserblauen Augen und Strubbelkopf.

»Na, eine Sorte von Fußbekleidung«, erläuterte ich.

»Turnschuhe, einfach nur Turnschuhe verlangt man schon seit Jahren nicht mehr«, sagte ihr Schmollmund.

»Ach?«

»Was wir haben, sind Basketballboots, Ringerstiefel, Radlerslipper für die City oder für die Mountains, dann Schuhe für Volleyball, Rugby und Kricket, für Tennis, Squash und Golf.«

Während sie das runterrasselte, nickte sie einem kleinen Mann im Rentenalter zu, der sich ganz offensichtlich in knöchelhohe Leinenschuhe verliebt hatte, die mit Hammer und Sichel und Stern des untergegangenen Sowjetreichs geschmückt waren. Die amerikanische Flagge war anscheinend als Zierde abgemeldet.

»Doch ja, sehr sportlich, frisch und kleidsam«, ermunterte die Verkäuferin den alten Herrn.

Sie kehrte mir den Rücken zu. Indem ich meine Hände auf und nieder bewegte, versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Wollen Sie Schwimmflossen?« fragte sie. »Die gibt’s in Sportgeschäften.« Sie steckte einen Finger in den Mund und rieb ihn an den Zähnen. Es waren sehr schöne Zähne.

»Nein, nein, ich wollte damit andeuten, daß ich Schuhe zum Laufen suche«, sagte ich.

»Laufschuhe? Ja, aber was denn für welche? Wollen Sie joggen, sprinten, langlaufen, wandern? Für Indoor oder Outdoor? Mit Shockpoint und Sichtkissen für die Paßformkontrolle und integriertem Energierückgabesystem? Oder wollen Sie nur die ganz einfachen mit abgeschrägter Hacke?«

»Größe 36«, sagte ich lahm.

Der alte Herr stand jetzt vor dem Bodenspiegel, wippte auf den Fußspitzen, wippte auf den Hacken, die nicht abgeschrägt waren, bewegte ruckartig seine Beine. Irre, wie geschmeidig einige dieser Alten heutzutage waren; bei mir knackte es schon heftig in den Gelenken.

»Sind die nicht doch eine Ecke zu auffällig, Fräulein?« fragte der Mann in den Spiegel hinein.

»Ich könnte Ihnen die leuchtfarbenen Schnürsenkel gegen neutral rote tauschen«, lenkte die Verkäuferin ein. Mit diesem Angebot ließ sie den Kunden allein und wandte sich wieder mir zu. Sie senkte ihren geschulten Blick auf meine Füße, sie hob ihn in Gürtelhöhe, ließ ihn klettern und sagte, als sie meine Augen erreichte: »Äh, mindestens Größe 47.«

»Es soll für einen achtjährigen Jungen sein.«

Ich bekam meine Schuhe.

Sie ging mit zur Kasse, und während sie den Kassenzettel schrieb, hatten meine Augen Gelegenheit, sich auf ihren Rundungen auszuruhen. Sie fühlten sich dort so wohl, daß sie gar nicht mehr weg wollten.

Sie drehte sich um. »Wünschen Sie Pflegemittel? Spezial mit Pumpe ohne Treibgas, von den Umweltministern der Europäischen Union empfohlen?«

»Ein andermal.« Ich knüllte den Kassenzettel zusammen, doch sie nahm ihn, strich ihn glatt, Ordnung muß sein, faltete ihn und legte ihn in den Schuhkarton. Ihre Augenbrauen hoben sich einen Millimeter, nicht mehr, nicht weniger.

Der flotte Opa drängelte hinter mir. Er hielt der Verkäuferin seine alten Straßentreter zum Einpacken hin; die Leinenschuhe mit Hammer und Sichel und den leuchtfarbenen Schnürsenkeln hatte er gleich anbehalten.

Ich machte, daß ich aus der Innenstadt herauskam, und fuhr nach Hause.

Im Büro drehte ich eine Weile Däumchen und ärgerte mich, daß mir in dem Schuhladen nichts Gescheites eingefallen war. Ich hätte – ach, sie war wirklich viel zu jung für mich. Um mich abzulenken, packte ich die Schuhe für den kleinen Jonni Wieczorek aus. Ich faltete den Kassenzettel auf und fand unter der gedruckten Geschäftsadresse eine handschriftliche Telefonnummer.

Nach meiner Uhr mußte in einer Stunde Geschäftsschluß sein. Eine weitere halbe Stunde gab ich ihr für den Heimweg, plus zehn Minuten, damit es nicht zu dringend aussah. Ich angelte mir den Telefonapparat schon mal heran, drehte wieder Däumchen und freute mich.
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»Und jetzt denken Sie, das ist so eine, die auf Abenteuer aus ist.«

»Zunächst denke ich, das ist endlich mal eine, die von sich aus den ersten Schritt macht.«

»Und wie könnte dann der zweite aussehen?«

»Wir könnten zusammen essen gehen.«

»Uff, wie aufregend. Darf ich mal ehrlich sein?«

»Wenn’s nicht zu grausam ist.«

»Ich bin schon verabredet.«

Eine Weile sagte keiner von uns etwas; das hatte sie nun erreicht mit ihrer Ehrlichkeit.

»He, jetzt machen Sie bestimmt wieder dieses Gesicht wie im Geschäft«, fing sie an.

»Was war das denn für ein Gesicht?«

»Das Gesicht von einem, dessen Arbeitstage beschissen waren, und der glaubt, daß das Wochenende noch schlimmer wird.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich kenne das Gefühl.«

»Aha, deshalb haben Sie dieses Programm einer durchgedrehten Verkäuferin abschnurren lassen, deshalb die Telefonnummer auf dem Kassenzettel?«

»Ich wollte Sie aufmuntern.«

»Ach, an sich selber haben Sie gar nicht dabei gedacht?«

»Doooch, auch.«

Nur zwei Wörter – sie reichten für ein Kribbeln in meinem Magen. »Schön, dann lade ich Sie jetzt ein, mit zur Frau Wieczorek zu kommen, die hat einen Enkel, der sich die Turnschuhe gewünscht hat. Die Familie Wieczorek wohnt in einem großen Haus. Die dicken Wände sind voller Blumen, die Rosen und Balkons und Paradiesvögel sind allerdings nur angemalt. Die Einschußlöcher außen, der Pilzbelag innen und Schimmel und Schwamm sind jedoch echt. Wir geben dem Jungen das Geschenk, und anschließend können wir noch zu einem anderen interessanten Haus gehen, das aus der Gründerzeit stammt und riesige Zimmer hat, weil alle Trennwände herausgerissen wurden. Die Zimmerdecke ist samtschwarz und voller Sterne, die eine Abrißbirne dorthin gezaubert hat. Na, wie klingt das? Sie könnten es sich dort auf dem alten Parkettfußboden gemütlich machen und in den Himmel schauen und mir was über stoßdämpfende Zwischensohlen erzählen.«

Sie gluckste. »Hoppla, jetzt schnurren Sie aber Ihr Programm ab.«

»Stimmt. Ich will Sie rumkriegen.«

Sie schnaufte ganz leise. »Hmm…«

»Also, ja?«

»Äh-nein.«

»Doch, bitte.«

»Nein, es geht wirklich nicht. Vielleicht später einmal. Sie haben ja meine Telefonnummer.«

»Sch-hade! Geben Sie mir doch wenigstens noch Ihren Namen!« Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.

»Judith«, sagte sie und legte auf.
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Weil ich kein Geschenkpapier hatte, wickelte ich den Schuhkarton in Grillfolie. Ich schaute zum Fenster. Die ersten Regentropfen zogen fingerdicke Schlieren in die ungeputzten Scheiben. War vor Jahren der rostbraune Niederschlag, den der Südwind von der Kupferhütte mitbrachte, der Hauptfeind eines putzunwilligen Mannes, so waren es neuerdings die Tauben, die mir die schrägen Oberlichter verdreckten.

Beim Hinausgehen tastete ich mit dem Daumen entlang dem Stiefelschaft, wo ich ein Fleischermesser mit Klettverschluß befestigt hatte; eine Routinehandlung, der ich mir kaum mehr bewußt wurde. Ich bin mal eine Zeitlang mit einem Zirkus umhergezogen und habe mir dabei ein paar Fertigkeiten angeeignet.

Als ich die Haustür aufdrückte, klatschte mir der Wind feuchte Reklamezettel gegen die Hosenbeine. Aus den vereinzelten Tropfen war ein Schauer geworden. Ich zog mir die Jacke über den Kopf und war in zwei Sätzen bei meinem Wagen. Er sprang ohne Murren an.

Am Bahnhof in der Schlemmerpfanne aß ich eine Portion Schnibbelbohnen, die nirgendwo besser schmeckten, mußte mir aber das Gelaber eines Betrunkenen anhören. Wehmütig dachte ich, daß ich jetzt mit einem Mädchen, das Judith hieß und ein kesses Lachen hatte, in dem indischen Restaurant am Ostausgang speisen könnte. Hühnchen in Marsalasoße, die sich feurig an die Magenwände legte und die Lippen brennen ließ. Womöglich würde uns nach dem Fachgespräch über Sportschuhe noch etwas anderes einfallen.

Eine Kehrmaschine nahte. Der schwarze Fahrer ließ einen Goldzahn blinken und machte einen übermütigen Schlenker.

Als die Maschine vorbei war, schnippte der Betrunkene, der mir schon die ganze Zeit ein Gespräch über die Ausländerpolitik der Bundesregierung hatte aufdrängen wollen, seine Kippe in die nasse Schleifspur.

»Schaufel und Besen genügt denen wohl nicht mehr, die brauchen ‘ne Kehrmaschine, was sagst du, Langer?«

Ich stieß den Plastikteller in den Abfalleimer und machte, daß ich wegkam, ehe mich die Wut packte. Es lohnte sich nicht. In Wirklichkeit war der Kerl nur ein armes, frustriertes Würstchen, dem Leute, die von echten Problemen ablenken wollten, zuviel Unsinn erzählt hatten.

Bis auf die Jugendlichen, die vor dem neuen Kinozentrum herumalberten, war die Innenstadt wie ausgestorben. Über Jahrzehnte hatte man den Stadtkernen an Rhein und Ruhr systematisch das Leben ausgetrieben. Dann kam die Besinnung. Zu gern hätten nun die Politiker die Menschen aus den ebenfalls öden Randbezirken zurück ins Zentrum geholt. Kein leichtes Unterfangen, denn wo einst Wohnungen waren, befanden sich heute Banken, Kaufhäuser, Hochgaragen und eben dieses Kinozentrum.

Im Viertel um den alten Bunker herrschte auch nicht gerade südliches Treiben. Immerhin aber standen in den Eingängen der Kramläden ernsthafte Männer, die rauchten und sich Kettchen mit haselnußgroßen Steinen in die Handflächen floppten.

Der Regen hatte aufgehört. Ich parkte neben den Gemüsekisten des Arkadas, trat in den Laden und kaufte hausgemachten Joghurt, Honiggebäck und Pistazien.

Ich legte die Tüte auf den Rücksitz und ließ den Wagen, wo er war. Mein Kombi war kein Schmuckstück, den würde niemand stehlen, aber ich hatte einfach keine Lust, dauernd ein neues Autoradio einzubauen. Vor dem Laden stand er ziemlich sicher. Außerdem konnten mir ein paar Meter zu Fuß nicht schaden. Im Laufen aß ich einen der safttriefenden Kuchen.

Ein Wagen überholte mich und hielt an einem Grundstück, das in der Häuserzeile wie ein herausgebrochener Zahn wirkte. Allerlei Grünzeug, das man früher mit Unkraut bezeichnet hatte, wuchs dort. Der Fahrer mußte einer von der ganz bequemen Sorte sein. Er öffnete nur die Beifahrertür von innen und ließ einen Hund hinaus. So stellte ich mir das jedenfalls vor, denn sehen konnte ich nichts von dem Hundehalter. Das Innenlicht war nicht aufgeflammt. Aber der Hund hatte sich ja wohl kaum selbst die Tür geöffnet. Es war ein gefleckter Bursche, mittelgroß, der wie ein Blitz auf dem Grundstück verschwand, um dort sein Geschäft zu verrichten.

Als ich an seinem Platz vorbeiging, vernahm ich ein Geräusch; es war nicht mehr als ein sehr hohes Zischen. Wahrscheinlich eine Hundepfeife, die so eingestellt war, daß sie das menschliche Ohr kaum wahrnehmen konnte. Dann hörte ich, sehr deutlich, ein anderes Geräusch, hatte aber keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was es war.

Noch im Umdrehen riß ich den Fuß hoch. Der Hund war schon in der Luft. Seine Zähne gruben sich in den Stiefelschaft, zwanzig Kilo Muskeln versuchten, mich zu Boden zu reißen. Ich hämmerte mit dem Schuhkarton auf den Hundekopf. Ich hätte ihn genausogut streicheln können. Pitbull Terrier, denn um diese Rasse handelte es sich, ließen allenfalls los, wenn man ihnen mit einer Brechstange den Schädel zertrümmerte. Oder wenn der Herr pfiff und das Tier gut ausgebildet war. Der Gefleckte jedenfalls ließ meinen Stiefel los, allerdings nur, um einen neuen Angriff zu starten. Inzwischen war mir klar geworden, daß es sich um ein Exemplar handelte, das zum Kampfhund abgerichtet worden war. Ein zweites Mal würde ich die Bestie nicht mit dem Fuß abwehren können.

Der Pitbull drehte auf der Stelle, nahm Anlauf, hob die Lefzen. Meine Hand fuhr zum Stiefelschaft. Ich machte zwei Schritte rückwärts. Als meine Schulter die Hausmauer berührte, setzte er zum Sprung an. In der Linken hielt ich noch immer den Schuhkarton, in der Rechten das Messer, die Spitze nach unten.

Als der Hund vom Boden abfederte, ließ ich den Karton fallen und unterstützte mit der linken Hand mein rechtes Handgelenk. Der Pitbull Terrier zielte auf meine Kehle. Und er kam ihr sehr nahe, so nahe, daß ich seinen Atem roch und seinen Geifer im Gesicht spürte. Zum Glück war das Messer zwischen uns. Durch den Anprall hatte er sich die Klinge selbst in die Brust gerammt.

Ausgebildete Pitbull Terrier sind eine wirksame Waffe. Aber der Hund, der jetzt mit einem gurgelnden Laut an mir hinunterglitt, war keine Waffe mehr, würde nie mehr eine sein. Das mußte auch sein Besitzer bemerkt haben; er gab Gas. Ich schaute seinem Wagen nach, der mit singenden Reifen, ohne Licht um die Ecke bog. Eine große dunkle Limousine, mehr konnte ich nicht erkennen.
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Der Karton mit den Turnschuhen hatte nicht viel abgekriegt, ich jedoch eine ganze Menge. An meinem Hinterkopf wuchs eine Beule, die von dem Anprall gegen die Hausmauer herrührte. Mein rechter Fuß schmerzte. Der Stiefel war von den Fängen des Pitbull Terriers durchlöchert, aber noch brauchbar.

Ich wischte mir mit dem Jackenärmel die Blutspritzer aus dem Gesicht, rieb meine Hände trocken und schleifte das Tier an seinem Halsband auf das verwilderte Grundstück.

Dabei sah ich mir den Hund genauer an. Ich erkannte ihn wieder. Die markanten Flecken an den Augen ließen keinen Zweifel. Das erste Mal, als ich den Pitbull gesehen hatte, war ja noch nicht so lange her. Damals saß er auf dem Tank eines Motorrads, und ich hatte ihn drollig gefunden. Jetzt tat er mir leid, von Haß keine Spur; schließlich hatte er nur das getan, wozu er abgerichtet worden war.

Beim Lösen des Halsbandes – es war mit allerlei Glitzerzeug besetzt – spähte ich zu den Fenstern in der Nachbarschaft. Zu sehen war niemand. Das Ganze hatte sich innerhalb von wenig mehr als einer Minute und beinahe lautlos abgespielt. Dennoch war ich überzeugt, daß einige Anwohner den Kampf verfolgt hatten. Aber in dieser Gegend hatten die Menschen noch weniger Lust als anderswo, sich in fremde Angelegenheiten zu mischen. Mir war es recht.

Auf dem restlichen Fußweg zum Wohnbunker brachte ich meinen Atem unter Kontrolle. Dann schellte ich bei Familie Wieczorek.

Jonni öffnete mir die Tür, ich gab ihm den Karton. Die Schuhe paßten ihm wie angegossen. Seine Augen leuchteten. Farbe, Material, Marke – alles gefiel ihm.

»Mach sie ein bißchen schmutzig«, riet ich ihm. »Sonst wird man dich auf dem Schulweg in eine Ecke drängen, und sie sind weg.«

Die Mutter des Jungen hatte Spätschicht. Jonni war mit seiner Großmutter allein. Verglichen mit meinem ersten Besuch, erschien mir die alte Frau völlig verändert. Sie bot mir nichts zu trinken an, stellte mir nicht einmal einen Stuhl hin. Jede ihrer Bewegungen verriet, daß sie nur darauf wartete, daß ich wieder ging.

Ich fing ihren Blick ein. »Hatten Sie Besuch von Fremden?« ließ ich den Jungen ins Polnische übersetzen.

»Nein, kein Besuch, niemand«, beteuerte sie. An ihrem Lächeln, halb ängstlich, halb mißtrauisch, erkannte ich die richtige Antwort.

Ich wollte sie nicht länger quälen. Jonni, der durch den Tod seines Vaters in eine Art Hausherrenrolle gedrängt worden war, brachte mich zum Flur. Es roch dort so, als ob in dem Bau noch immer Champignons gezüchtet würden. Am Ausgang hielt er mich am Ärmel zurück, warf einen vielsagenden Blick über die Schulter und sagte: »Zwei Männer waren da. Sie haben mit meiner Oma gesprochen.«

»Was wollten sie?«

»Ich durfte nicht dabei sein. Jetzt hat meine Oma Angst, daß wir verschoben werden.«

»Ihr werdet nicht abgeschoben, keine Angst!«

»Angst hat meine Oma«, betonte er, »nicht ich.«

»Klar. Wie sahen die Männer aus?«

Er zuckte die schmalen Schultern. »Einer groß und dünn, der andere groß und dick. Der Dünne hatte weiße Wimpern wie ein Clown; der Dicke trug einen Schnurrbart, so lang an den Seiten runter, und Glatze.«

Ich versuchte, noch ein paar Einzelheiten aus ihm herauszulocken – vergebens. Zum Abschied drückte ich seine kleine Hand, legte verschwörerisch einen Finger auf meinen Mund und zeigte mit dem Daumen hinter uns.

Jonni formte Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis: »Alles klar. Und danke für die Schuhe.«

Auf dem Nachhauseweg bog ich ab, wo es nicht nötig war, hielt an, wo es nichts zu sehen gab, und kam so zu der Überzeugung, daß mir niemand folgte. Bei dieser Schlängelfahrt versuchte ich, die jüngsten Ereignisse einzuordnen.

Irgend jemand setzte die Familie Wieczorek unter Druck, Gangster oder Rechtsradikale. Es würden aber auch normale Beamte der Ausländerbehörde genügen. Die Familie Wieczorek befand sich in einer Situation, in der sie sich von jedem einschüchtern ließ, der einigermaßen fest auftrat oder ihnen einen amtlich aussehenden Wisch unter die Augen hielt.

Ich überlegte, wie meine Begegnung mit dem Kampfhund in die Zusammenhänge paßte. Nach der telefonischen Drohung konnte sie als verschärfte Warnung gelten. Das Verfahren hatte professionellen Anstrich, es war wirksam und barg für den Täter kein Risiko. Zur Not konnte er die Attacke des Pitbull Terriers immer noch als Ausrutscher eines unberechenbaren Tieres darstellen. Und vielleicht war sie das ja auch tatsächlich gewesen.

Wie dem auch sei, halt dich raus! riet ich mir im stillen. Dieser Fall ist nicht dein Bier. Dein Auftraggeber heißt Salm, die Wieczoreks haben dich nicht angeheuert. Ihnen unaufgefordert zu helfen, würde sie höchstens in noch größere Schwierigkeiten bringen.

Mit diesen Gedanken bog ich in meine Straße ein. Laut sagte ich: »Die meisten Probleme entstehen durch hilfsbereite Mitmenschen!« Ich wiederholte diese Regel noch mehrere Male, damit ich sie auch selbst glaubte.

Bis weit nach Mitternacht lag ich wach und beschäftigte mich mit der Frage, was passiert wäre, wenn ich statt des Messers eine Pistole gehabt hätte. Wenn, wenn – ich hatte aber nicht, weil ich nicht durfte. Sollte ich den Behörden dankbar sein? Ein besonderes Bedürfnis, das die Waffenführungserlaubnis opportun erscheinen ließ, läge allein in der Eigenschaft des Antragstellers als privater Ermittler nicht vor – so ähnlich hatte es in der Absage in bestem Amtsdeutsch geheißen. Bei dem Versuch, die Formulierung korrekt wiederzugeben, bildete sich ein Knoten in meinem Bauch.

Ich stellte mir eine leichtere Aufgabe, dachte an Judith, nahm mir vor, sie am Montag anzurufen, und schlief ein.

 

 

Ich erwachte, weil ein verirrter Sonnenstrahl auf meiner Nase tanzte. Wenn das Wetter anhielt, sollte ich mir doch Rollos anschaffen oder aber früher aufstehen.

Mit einem Ruck kam ich auf die Füße. In dem Knöchel, der von den Reißzähnen bearbeitet worden war, klopfte es, mein Handgelenk schmerzte, und hinter meiner Stirn übten Tiefflieger. Der Tag begann.

Ich tastete mich ins Badezimmer. Der Strahl der heißen Dusche auf meinen Hinterkopf ließ mich vor Schmerz aufheulen. Ich pulte mir Stücke des Mauerwerks aus dem Haar, rubbelte mich ab und fühlte mich wie ein neugeborenes Baby: hungrig, schlapp und ausgestoßen.
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»Arbeiten Sie auch sonntags?« fragte sie.

»Fast nur sonntags«, knurrte ich. Der Anruf hatte meine Laune nicht gehoben, zudem regnete es wieder.

»Auch im Ausland?«

»Komme gerade aus der Äußeren Mongolei.«

»Hah, das ist gut. Fällt Ihnen immer gleich ein Scherz ein?« Es knisterte im Hörer. Sie schien auf einer Liste nach weiteren Fragen zu suchen. »Sind Sie im Moment frei?«

»Hm, kommt drauf an.«

»Worauf? Etwa wie ich aussehe?«

»Nun lassen Sie mal die Faxen, und kommen Sie zur Sache!« Langsam hatte ich es satt. Ich stand ohne einen Fetzen Stoff am Leib auf den kalten Badezimmerfliesen. »Ihren Namen dürfen Sie mir bei der Gelegenheit auch nennen.«

»Gundula Stoll.« Sie stockte, kam aber wieder in Schwung. »Also, Werner Stoll, mein Mann, von dem ich getrennt lebe, der aber zur Unterhaltszahlung verpflichtet ist…«

»Der ist weg, stimmt’s?«

»Besonders freundlich sind Sie nicht. Aber das macht nichts. Wenn ich’s recht bedenke, empfiehlt Sie das sogar für die Aufgabe.«

»Hören Sie, ich habe noch nicht gefrühstückt, und bevor ich nicht gefrühstückt habe, kann ich niemanden leiden, nicht mal mich selber.«

»Ach, das macht nichts«, sagte sie mit unerbittlicher Nachsicht. Nichts schien der Dame etwas auszumachen, ausgenommen, daß ihr Mann sich abgesetzt hatte und die monatliche Zahlung ausblieb. »Ich kann später noch mal anrufen oder, was noch besser wäre, ich könnte bei Ihnen vorbeikommen.«

Ich nannte ihr meine Adresse, beschrieb den Weg und erwähnte nebenbei, daß es im Bahnhof einen Laden gab, wo man sonntags frische Brötchen kaufen konnte.

Eine halbe Stunde später klingelte sie an meiner Tür. Ich ließ sie herein. Mit den forschen Schritten einer Lehrerin betrat sie mein Büro, steuerte auf den Schreibtisch zu, als wäre er ein Klassenpult, und legte die Tüte mit den Brötchen ab.

Sie war um die Dreißig, knapp mittelgroß, sportliche Figur. Ihr glattes schwarzes Haar hatte einen Stich ins Blaue, wie es an und für sich nur Asiatinnen haben oder gute Frisöre hinkriegen. Ihr Mund, schmal und energisch, war der Mund einer Besserwisserin. Auf ihrer Oberlippe lag ein grauer Schatten, den Kenner als Zeichen von Rasse und Unersättlichkeit deuten. Mag sein, für mich war sie in erster Linie eine mögliche Klientin.

Ob sie rauchen wolle, fragte ich. Nein, danke. Trinken? Tee, Kaffee, Kakao? Nein, auch nicht unbedingt. Also rückte ich ihr wenigstens den Besuchersessel zurecht. Sie setzte sich auf die Kante, zupfte an ihrem Lederrock, stellte die Beine schräg, hob das Kinn. Wir kamen zum Geschäftlichen.

Ich nannte meine Konditionen, sie erklärte sich einverstanden. Während ich an meinem Brötchen nagte, erzählte sie mir ihre Geschichte.

»Acht Jahre waren wir verheiratet. Acht Jahre hat er in einer angesehenen Konstruktionsfirma gearbeitet. Werner ist einer der bestbezahlten Architekten der Stadt, das heißt, war einer der bestbezahlten Architekten, müßte ich sagen. Denn kaum hatten wir uns getrennt, gab er seinen Posten auf und zog auf eine kleine Mittelmeerinsel, nach Formentera.«

Ich kaute, hörte zu, Fragen konnte ich immer noch stellen. Sie fummelte am Verschluß ihrer Handtasche, aber nicht etwa, weil sie aufgeregt war, vielmehr um mit dem Knipsen des Verschlusses ihre Sätze zu unterstreichen.

»Angeblich ist er dort, um ein genügsames Leben ohne Arbeit zu führen; sich selbstverwirklichen, nennt er es. Angeblich lebt er dort wie ein Mönch, meditiert, ernährt sich von Reis und wildem Mangold. In Wirklichkeit aber, da bin ich mir sicher, verdient er dank der regen Bautätigkeit auf der Insel eine Menge Geld, sitzt in Schlemmerlokalen und hat ein blondes Herzchen mit dicken Brüsten an seiner Seite – genau das wäre nämlich nach seinem Geschmack. Selbstverwirklichung, pah! In Wahrheit will er sich doch nur vor der Unterhaltszahlung drücken, die nach seinen letzten Einkünften veranschlagt wurde.«

»Das soll vorkommen«, gab ich zu.

»Aber nicht mit mir!« Ihre Lippen wurde noch schmaler. »Ich will, daß er sich in einem Großraumbüro verwirklicht, an einem Zeichenbrett, und zwar bis der Bleistift glüht.« Sie sah mich mit Augen an, die so sanft waren wie die einer Wildkatze. »Da liegt Ihre Aufgabe, Herr Mogge.«

»Um eines mal gleich klarzustellen: Ich habe nicht mehr Befugnisse als jeder Bürger; ich kann niemanden festnehmen, darf nicht einmal eine Waffe…«

Mit einem Tatzenhieb winkte sie ab. »Mir genügen Beweise, eindeutige Fotos, minutiöse Aufzeichnungen über seinen Tagesablauf. Der Rest ist dann Sache des Familienrichters. Mit den Beweisen in der Hand kriege ich Wernerchen schon wieder ins Joch.« Vorfreude entschärfte ihre Stimme und brachte ein Lächeln in ihre Augen.

Sie gefiel mir deswegen nicht besser, aber ich nahm den Auftrag an. Er würde mich in die Sonne bringen und zudem mein Konto weiter aufhellen.

»Wann?« fragte ich.

»Sofort«, sagte sie, öffnete nun endgültig ihre Handtasche und entnahm ihr einen großen Briefumschlag. »Hier sind Bilder von ihm, alles schon vorbereitet. Sie können loslegen.«

»Was dagegen, wenn ich vorher noch das Brötchen zu Ende esse?«
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Die Woche fing gut an. In meiner Reisetasche steckten ein Flugschein nach Ibiza, Fotos von Werner Stoll und meine Kamera sowie weitere wichtige Gegenstände, die ich für meinen ersten Mittelmeereinsatz unbedingt benötigte: Badehose, Sonnencreme und ein deutsch-spanisches Wörterbuch.

Elmar Mogge war gerüstet.

Vor meinem Abflug mußte ich jedoch noch telefonieren. Mein erster Anruf ging ins Polizeipräsidium.

»Kurt, ich möchte dich nur ein bißchen neidisch machen. Ich bin auf dem Weg nach Süden.«

»Mit wem? Wie heißt sie?«

»Arbeit, Kurt, Arbeit.«

»Du hast es gut, kannst dir den Arbeitsplatz aussuchen.«

»Paß auf, ich habe dir ein Päckchen ins Haus geschickt. Packe es vorsichtig aus, und sieh zu, daß die Kinder nicht damit spielen.«

»Eine chinesische Vase?«

»Nein, ein Hundehalsband. Es wäre schön, wenn du es bei Gelegenheit ins Labor geben könntest.«

Ich hörte ihn fluchen.

»Bei Gelegenheit, Kurt, bei Gelegenheit«, beschwichtigte ich ihn. »Laß es überprüfen, zusammen mit anderen Dingen aus einem deiner zahllosen Fälle, mit denen du überlastet bist; irgendwann, es eilt nicht. Ich bin ja erst mal weg. Die Flasche Kognak, die ich dir mitbringe, hat selbstverständlich nichts damit zu tun.«

Mitten in einen erneuten Ausbruch von Verwünschungen hängte ich ein.

Dann wählte ich die Nummer des Schuhgeschäfts.

»Gu’n Mor’n, was kann ich für Se tun?« gähnte es mir aus dem Hörer entgegen.

Ich hatte gehofft, Judiths muntere Stimme zu hören. Nun mußte ich erklären und lügen, bis ich dann erfuhr, daß Judith nur zur Aushilfe in dem Geschäft arbeitete. Daraufhin rief ich ihre Privatnummer an. Es hob niemand ab.

Mit meinem letzten Anruf war ich auch nicht viel erfolgreicher. Bei der PSB hieß es, Salm sei nicht im Hause und man wisse auch nicht, wann er wiederkäme. Da ich mich nicht (durch Hartnäckigkeit verdächtig machen wollte, gab ich es auf. Was ich Salm mitzuteilen hatte, nämlich daß ich ihn für ein ausgemachtes Schlitzohr hielt, das würde seine Gültigkeit behalten. Ich würde ihm nach meiner Rückkehr gehörig die Meinung sagen.

Auf dem Weg zum Flughafen Düsseldorf-Lohausen hielt ich kurz bei meiner Bank, kaufte ein Bündel Pesetenscheine und reichte Salms Scheck ein. Ich tat es mit gutem Gewissen. Mein Groll auf Salm war so groß, daß ich sogar bedauerte, den Scheck nicht höher ausgeschrieben zu haben.

Die Maschine hob ab, und ich entspannte mich. Über den Wolken verflüchtigte sich auch meine Enttäuschung, Judith nicht mehr erreicht zu haben.

Bei der Ankunft auf Ibiza goß es in Strömen. Ein eiskalter Wind wehte. Da stand ich in meinen flatterigen Leinenhosen und fror. Ein Taxi brachte mich vom Flughafen zur Stadt Ibiza, vorbei an vielen Urlauberhotels, wenigen Mandelbäumen und einigen Windmühlen mit zerbrochenen Flügeln. Von der ›weißen Insel‹, wie sie in Reiseprospekten genannt wird, war ich zunächst einmal enttäuscht. Später, als ich die Altstadt mit ihren eindrucksvollen Festungsmauern und der ockerfarbenen Kathedrale hoch oben auf dem Stadthügel sah, fiel mein Urteil schon milder aus.

Im erstbesten Laden auf der Flanierstraße Vara de Rey kaufte ich einen Pullover, der zwar wärmte, aber auf der Haut kratzte und mich nach den ersten Regentropfen in den Geruch eines Schafbocks hüllte. So richtig bewußt wurde mir das allerdings erst, als ich in der Bar des Hotels Montesol einen Milchkaffee trank und die anderen Gäste die Nase rümpften. Das hätten sie wohl ohnehin getan, denn sie waren alle sehr schick bis exotisch gekleidet und sonnengebräunt, und nur ich sah bleich und zudem, was anscheinend am schlimmsten war, wie ein Tourist aus.

Die nächste Fähre nach Formentera, so erfuhr ich, ginge erst in zwei Stunden. Es war noch Vorsaison. Vor dem Geruch aus dem Hafenbecken, der noch übler war als der meines Pullovers, floh ich in die Oberstadt. Die Modelädchen und die meisten Restaurants hatten noch geschlossen. Ich trabte durch winklige Gassen, über uraltes Kopfsteinpflaster und ausgetretene Steinstufen. Ich konnte mir vorstellen, daß die verschachtelten, kubenförmigen, weißen Häuser im Sonnenschein malerisch aussahen. Jetzt im Nieselregen wirkten sie grau und ziemlich heruntergekommen.

Der nächste heftige Schauer trieb mich in ein Museum. Es war vollgestopft mit Meisterwerken der verschiedensten Kunstrichtungen, die jedoch alle von der Hand eines einzigen Mannes stammten. Es waren Bilder des genialen Fälschers Elmyr de Hory, der in Ungarn als Elmar Hoffmann geboren und 1976 in Ibiza gestorben war. In etlichen Staaten hatte er auf den Fahndungslisten gestanden, in Ibiza aber wie ein kleiner Fürst gelebt. So verkündete es stolz der Museumskatalog, und daß man als Schwindler hier zu Ruhm und Ehren kommen konnte, gab mir zu denken. Und dann noch Elmar!

Zurück im Hafenviertel, sah ich den Fischern zu, die mit ihren Booten zwischen den Kreuzfahrtschiffen, Fähren und Ausflugsbooten recht verloren wirkten. Ein Kellner, der im Türrahmen seines Restaurants auf Sonnenschein und Touristen wartete, machte mich auf einen Obelisken aufmerksam. Es handelte sich um ein Denkmal, das den ibizenkischen Korsaren und vor allem ihrem Anführer Antoni Riquer gewidmet war. Das war wohl einmalig in der Welt, daß nicht nur Bilderfälscher, sondern auch Freibeuter geehrt wurden. Aber auch der Müll hinter der Festungsmauer, die Tanzlokale im maurischen Stil und die Abfälle, die im Hafenbecken zwischen den Luxusjachten trieben, schienen mir für diese zweieinhalbtausend Jahre alte Stadt charakteristisch.

Das Schiff, das mich nach Formentera bringen sollte, hieß Joven Dolores. Die Kapitäne der großen Fähren und Schnellboote streikten, der Wind war zu stark. Die junge Dolores, wie ich es mir aus dem Wörterbuch übersetzte, machte den Eindruck, als hätte sie schon bei den Kaperfahrten der heldenhaften Piraten mitgemacht. Auf knochenharten Bänken saßen zwei Dutzend Passagiere, auf dem Vorderdeck waren Mofas festgezurrt, und in Pappschachteln piepsten Küken. Steuerbord zog der Festungshügel von Ibiza-Stadt an uns vorbei, backbord tauchte als blasser Strich die Insel Formentera auf. Als wir aus dem Windschatten von Ibiza herauskamen, wurde es rauh. Von den meterhohen Wellen hin und her geworfen, schaukelte das alte Schiff durch die aufgewühlte See. Ungerührt verteilten die Matrosen braune Papiertüten; ein Teil der Passagiere mußte sie benutzen, andere wurden nur grün im Gesicht.

Ich gehörte zur zweiten Gruppe. Wie es Segler raten, visierte ich den bleigrauen Horizont an, der mal seitlich über mir, mal seitlich unter mir war, nur nicht dort, wo er hingehörte. Ich hatte das Gefühl, daß die Überfahrt Stunden dauerte. Meine Uhr sprach dagegen. Nach genau fünfundsechzig Minuten legte die Joven Dolores in La Sabina an.

Das also war der Hafen von Formentera. Vom Wind zerzauste Palmen, ein Dutzend Häuser mit Bogengängen, Fischerboote und Segeljachten, die auf den Wellen tanzten, und eine Betonmole, die unter meinen Füßen wie eine Luftmatratze nachzugeben schien. Elmar Mogge, Duisburgs starker privater Ermittler, befand sich im neuen Einsatzgebiet.

Jedes Schulkind hätte mich umhauen können.
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Das Spektakel zwitschernder Vögel weckte mich am anderen Morgen. Ich überlegte, was es auf der öden Insel wohl zu jubilieren gab. Durch die Scheiben des Taxis, das mich gestern vom Hafen zum Hotel Pinomar brachte, hatte ich eine flache, graue, eher karge Landschaft wahrgenommen.

Ich stieß die Fensterläden auf und prallte zurück. Gleißendes Licht strömte ins Zimmer. Der Himmel strahlte in makellosem Blau, und das Meer, das ich durch das satte Grün der frisch gewaschenen Pinien sehen konnte, war ein leuchtender Tintenklecks. Über Nacht hatte jemand mächtig mit Farben hantiert.

Ich mietete ein leichtes, geländegängiges Motorrad und fuhr zum Hauptort der Insel. San Francisco Javier war nicht einmal ein richtiges Dorf, der Ort bestand aus nicht viel mehr als drei Straßen. In den neuen Gebäuden protzten Bankfilialen und Supermärkte, die alten Häuser beherbergten Boutiquen und Souvenirläden.

In einem Café gegenüber der fensterlosen Wehrkirche mit ihren mächtigen Mauern und dem winzigen Glockenturm saß ein gemischtes Völkchen. Sonnengerötete Tagesbesucher in kurzen Hosen, Einheimische, die eine Vorliebe für Kunstfaserhemden hatten, und ausländische Langzeiturlauber, die sogenannten Residenten, mit gelangweilten Mienen. Werner Stoll war nicht darunter.

Ich setzte mich, bestellte Milchkaffee und Ensaimadas, jene inseltypischen, mit Schmalz gebackenen Hefeschnecken, und hörte zu.

»War das ein geiler Regen«, erklärte am Nebentisch ein Hüne, ausstaffiert mit schwarzem Hut und einem Schal aus gefärbtem Windelstoff. »Ich habe das Ohr an die Zisterne gelegt und die Peseten gezählt; mir reicht das Wasser für den ganzen Sommer, brauche nichts mehr zu kaufen.« Er sprach mit holländischem Akzent und laut genug, daß es jeder auf dem Platz hören konnte.

»Hat es in dein Atelier reingeregnet?« wollte sein Tischnachbar wissen. Er trug zur breit gestreiften Hose ein Sakko auf nackter Brust.

»Mensch, ich arbeite jetzt nur noch draußen. Ich pflanze, ich baue, ich mache reale Kunst, keine Kacke für Touristen.«

Die Tagesbesucher zuckten zusammen, der Gesprächspartner des realen Künstlers erhob sich. »Muß los, mein Fincadach abdichten. Hasta luego!« Er schulterte eine Korbtasche, aus der Porreestangen und eine Maurerkelle ragten.

Die Besucher, die fasziniert, wenn auch unauffällig zugehört hatten, schauten auf ihre Strandtaschen mit den Badetüchern und kamen sich lausig vor.

»Schon länger hier?« wandte ich mich an den Mann mit Hut und Schal.

»Wie kommst du darauf?« Er musterte mich wie einen von Schädlingen befallenen Salatkopf.

»Ich habe zufällig mitgekriegt, daß Sie bauen. War eben auf dem Kap Barbaria und habe mir dort ein Grundstück angesehen, na ja, irgendwann brauche ich wohl einen fähigen Baumeister, deshalb.«

»Mensch, ich mache doch keine Scheiß-Ferienkisten, die elf Monate im Jahr leerstehen und die ganze übrige Zeit die Landschaft kaputt machen«, putzte er mich runter, so laut, daß alle anderen um uns herum aufmerksam wurden. Unverhohlene Abneigung in den Augen der ausländischen Residenten, Belustigung, daß es einen aus den eigenen Reihen erwischt hatte, in den Mienen der Touristen.

»Hm, eigentlich dachte ich, elf Monate hier zu wohnen und allenfalls mal für vier Wochen Großstadtluft zu schnuppern.« Das war dick aufgetragen und verfehlte nicht seine Wirkung. Denn jetzt wurden die Blicke der Tagesurlauber giftig. Schon wieder so ein Aussteiger, wenn das alle täten!

Weil ich mich nicht weiter über meine Pläne ausließ, stand schon bald darauf wieder der Mann mit dem Hut im Mittelpunkt. Alle schienen ihn zu kennen; viele begrüßten ihn, einige wenige mieden ihn. Er verteilte Rundumschläge, schimpfte auf die Touristenweiber, die in Bikinis die Kirche betraten, und auf die Touristenmacker, die ihre Krampfadern zeigten. Aber auch auf die einheimischen Bauern war er nicht gut zu sprechen, weil die ihr Land weggaben. Am meisten ärgerten ihn die Kunstbanausen, die jeden Kitsch kauften, auf dem Formentera stand, solange der nur in ihre Koffer paßte.

»Zum Glück sind denen meine Objekte zu schwer«, rief er und deutete, um keine Zweifel aufkommen zu lassen, auf seinen linken Bizeps und an seine Stirn. »Zu schwer hier und zu schwer hier, verstehst du?«

Die Sonne stieg schnell. Die Urlauber verzogen sich zu den Stränden, die Residenten gingen nach Hause, um Porree zu kochen oder um die Dächer zu reparieren, die Einheimischen machten Siesta. Der Mann mit dem Hut fummelte einen Schlüssel von seinem Schlüsselbund, das er nach Art der Spanier an einer Gürtelschlaufe trug, stelzte über den Platz und verschwand in einem weißen Gebäude mit gelbem Schild, auf dem Correos y Telegrafos stand; jemand hatte Correus, das katalanische Wort für Post, darüber gesprüht. Ähnliche Sprühschriften waren mir auch bei den Ortsschildern aufgefallen, anscheinend war der Sprachenstreit noch nicht entschieden.

Ein Mann in Latzhose, der inzwischen am Nebentisch Platz genommen hatte, bestätigte meine Vermutung, erzählte so dies und jenes von der Insel und gab mir, indem er von seinem Stuhl aufstand, einen Tip, wo ich Kaninchen mit Knoblauch und Schnecken essen sollte. »Bon profit – guten Appetit!«

Der Bildhauer kam mit einer Stange Brot und einem Packen Briefe zurück, winkte die Kellnerin heran und führte mir sein fließendes Spanisch vor.

Nachdem er bezahlt hatte, sagte er zu mir: »Noch immer da, Herr Bauherr?« Jetzt, da die Zuhörer fehlten, sprach er leise, geradezu gemütlich.

Ich nickte und hielt das Postgebäude im Auge. Rechts und links vom Eingang hatten Nachzügler der Hippiebewegung ihre Stände mit Schmuck aufgebaut, teilweise ganze originelle Dinge, doch größtenteils Ramsch aus Fernost.

»He, Mann, heute abend werden in der Casa Los Arcos meine Skulpturen gezeigt, richtige Kunst, kein Kram aus Olivenholz. Wein umsonst, Paella umsonst, die Skulpturen mußt du kaufen, aber hast ja Geld.« Er schnappte sich seine Briefe, die bestimmt Angebote von den besten Galerien zwischen New York und Paris enthielten. »Kannst ruhig kommen, auf ein Arschloch mehr oder weniger kommt es nicht an.« Er rülpste und hinterließ eine Wolke von Anisschnaps.

Vor der Post hielt ein metallicgrüner Jeep Cherokee, kein Auto der armen Leute, mit chromblitzendem Rammschutz und einer Blondine auf dem Beifahrersitz, die aussah, als gehörte sie zur serienmäßigen Ausstattung. Der Mann am Steuer war Werner Stoll. Er warf die Fahrertür ins Schloß, nickte den Schmuckverkäufern zu und ging in den separaten Raum mit den Postfächern.
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Es raschelte. Durch die Halme des Strandhafers huschte eine Eidechse, ein prächtiges, grünbraun gesprenkeltes Exemplar. Sie atmete stoßartig, blinzelte. Ich blinzelte zurück, blieb ansonsten reglos. Mit langer, spitzer Zunge berührte die Eidechse meine Ferse, dann tasteten sich ihre Füße mit den fadendünnen Zehen vor. Anscheinend hatte ich die Geschmacksprobe bestanden. In schlängelnden Bewegungen schob sie ihren kühlen Körper über meinen Knöchel, hielt inne, nippelte an den Härchen, schlängelte weiter.

Eine zweite, wesentlich kleinere Eidechse erschien im Strandhafer, folgte der ersten, biß ihr in den schuppigen Schwanz. Sollte ich Zeuge werden, wie sie es auf meinem Schienbein trieben? Angeblich gab es ja eine Gattung von Eidechsen, die sich schon seit Tausenden von Generationen ungeschlechtlich fortpflanzte und trotzdem keine Gelegenheit ausließ, sich zu paaren, wohl aus Gewohnheit. Oder aus reiner Lust?

Die Größere drehte sich um, erhob sich auf die Hinterbeine wie die Miniaturausgabe eines Sauriers und zeigte dem Verfolger nadelscharfe Zähne. Eine volle Minute blieben sie wie erstarrt, dann ging es blitzschnell. Für zwei, drei Sekunden bildeten die beiden ein Eidechsenknäuel – war es Sex, war es Kampf oder Gewohnheit? –, danach huschten sie zurück in den Strandhafer.

Ich stützte mich auf die Ellbogen. In der Ferne schnitt ein Surfer durch das türkisfarbene Wasser, Möwen suchten nach Beute. Ihr Geschrei klang wie das kleiner Kinder. Ich schaute den Badegästen zu, wie sie Muscheln sammelten, die sie zu Hause in den Müllschlucker stecken würden, wie sie sich mühsam eine Bräune anzüchteten, die in zwei Wochen verblaßt sein würde. Ein Angler zog nach Stunden einen Fisch aus dem Wasser, zeigte ihn stolz seiner Frau und warf ihn wieder ins Meer zurück.

Ferieninsel Formentera. Nur einer mußte hier arbeiten. Ich gähnte, reckte mich und ließ meinen Blick über die Felsnase in die angrenzende Bucht schweifen. Sie waren noch da. Die blonde Frau bewarf Werner Stoll mit Sand. Er sprang auf, lief hinter ihr her. Eine Weile balgten sie sich, über und unter Wasser, dann trockneten sie sich gegenseitig ab und verhielten in inniger Umarmung. Dieses Bild war mir ein Foto wert. Der Verschluß meiner Kamera machte ziemlich laut klick, doch die Wellen waren noch lauter.

Ich legte mich wieder auf den Rücken und beobachtete die bunten Kringel hinter meinen Augenlidern. Dann schlummerte ich ein.

Als der Motor des Jeeps aufheulte, wie eben ein Jeep-Motor aufheult, war es zehn vor vier. Diesmal saß sie am Steuer. Stoll legte seinen Arm um ihre Schulter. Ich ließ mir Zeit. Auf dem holprigen Weg konnten sie mir nicht entwischen.

Ich folgte der Staubwolke den Strand entlang, über Steine, Sand und Pinienwurzeln. Der Boden wirkte so trocken, als wäre der letzte Regen nicht vor vierundzwanzig Stunden, sondern vor Wochen gefallen. Ein braunweißer Jagdhund der einheimischen Rasse, der nur lustlos einen Pulk Radfahrer umspielt hatte, rannte mit mir um die Wette und gewann.

Der Weg entfernte sich von der Küste. Er lief auf die geometrischen Felder der Salinen zu, führte an der ehemaligen Salzmühle vorbei, die zu einem Restaurant umgebaut worden war, und dann um den angrenzenden Salzsee herum. Ich hatte die Sonne im Rücken, der Fahrtwind kühlte den Sonnenbrand auf meinem Gesicht, und ich fühlte mich recht wohl.

Der Jeep befand sich nun auf der Asphaltstraße, die von West nach Ost wie ein Rückgrat die schmale Insel unterteilte. Fünf, sechs rippenartige Abzweigungen nach Nord und Süd, das war es an befestigten Straßen. Bis auf eine Hochebene im Osten war Formentera flach. Nie hatte man mir das Beobachten leichter gemacht. Selbst das Fotografieren war unverdächtig auf einer Insel, wo die Besucher jeden und alles knipsten, am liebsten Einheimische bei der Arbeit.

Der Jeep durchfuhr einen Torbogen, der den Anfang einer Feriensiedlung ankündigte. Einige der im Fincastil gebauten Häuser waren bereits fertig, an anderen wurde noch gearbeitet. Eine Ramme zertrümmerte den felsigen Boden für ein Schwimmbecken; und das in einer Landschaft, in der nicht genug Gras für eine einzige Kuh wuchs und selbst Trockengewächse ums Überleben kämpften. Das Becken würde mit aufwendig entsalzenem Meerwasser gefüllt werden, das in Tankwagen herangeschafft werden mußte.

Meine Kenntnisse hatte ich von dem Mann in der Latzhose, der mir auch die Sprühschrift no mas urbanizaciones übersetzt und mir zudem erklärt hatte, daß es auf der Insel eine Gruppe gab, die recht kämpferisch gegen weitere Feriensiedlungen protestierte.

Ich hielt an und richtete das Teleobjektiv auf eine kleine Herde von Schafen und Ziegen, die unter einem schirmartig abgestützten Feigenbaum Schatten suchten. Eine alte Frau in Tracht und bebändertem Strohhut lehnte an dem Baumstamm und werkelte mit einer Holzspindel. Viel zu hüten gab es nicht für sie. Die Beine der Ziegen und Schafe waren zusammengebunden, damit sie die von Natursteinmauern begrenzten Felder nicht verlassen konnten.

Ich schwenkte das Teleobjektiv. Auch das andere Bild, das sich mir bot, war nicht ohne Idylle. Werner Stoll hatte die rechte Hand auf die Hüfte seiner Freundin gelegt und zeigte mit der linken auf Kalklinien und Hohlblocksteine, die eine Baustelle markierten. Ich hörte förmlich seine Worte: Hier, mein Schatz, ist das Wohnzimmer, dort wird unser Schmusewusebett stehen, und, schau mal, in diese Ecke kommt die Einbauküche mit der Waschiwuschimaschine.

Ich drückte den Auslöser, veränderte die Belichtung, drückte noch einmal und schwang mich auf den Motorradsattel. Ich fuhr gemächlich, sog ganz bewußt die Luft ein, diese Geruchsmischung aus Rosmarin, Pinienduft und Salzwasser, und blickte öfters in den Rückspiegel.

Werner Stoll und seine Freundin verließen die Baustelle.

Als sie näher kamen, stieg ich ab, beugte mich mit dem Fotoapparat über einen Thymianstrauch und ließ sie an mir vorüberbrausen.

In San Francisco Javier hatte ich sie wieder. Der Jeep stand vor einem zweistöckigen Gebäude mit Freitreppe; zu ebener Erde waren Garagen, darüber Büroräume. Über die halbe Wand liefen Lettern aus blauen Kacheln: Construcciones Fortesa.

Werner Stoll verabschiedete sich mit einem Schmatz, die blonde Fahrerin legte den Gang ein.

Ihr zu folgen hatte wenig Sinn, auf Werner Stoll zu warten noch weniger. Es war zehn vor fünf, Ende der Siesta, Beginn der zweiten Arbeitsrunde. Alles deutete darauf hin, daß Stoll hier beschäftigt war.

Um es amtlich zu haben, betrat ich das Bürgermeisteramt gegenüber der Wehrkirche. Ein junges Mädchen und ein älterer Mann übertrafen sich in der Anstrengung, mich nicht zu bemerken. Nachdem ich eine Weile mit den Fingern auf der zerkratzten Holztheke getrommelt und damit den typisch ungeduldigen Ausländer hervorgekehrt hatte, schleppte sich das Mädchen heran. Es hatte zwanzig Pfund Übergewicht und Hautprobleme.

Zunächst wollte ich mich erkundigen, ob Werner Stoll als Resident gemeldet war; danach konnte ich immer noch fragen, ob er als selbständiger Architekt arbeitete oder in dem Büro Construcciones Fortesa angestellt war. Während ich meinen Spruch sagte, sah mich das Mädchen mit absolut leeren Augen an.

Ich blätterte in meinen Wörterbuch und nahm einen neuen Anlauf: »Un senor aleman, nombre Werner Stoll, quisiera saber si el vive aqui…« Ich wußte, daß es schauderhaft klang und deutete auf die grauen Karteikästen.

»Heh?« mehr sagte sie nicht.

Auf einen Zettel schrieb ich in Druckbuchstaben den Namen Werner Stoll. Sie nahm den Zettel und brachte ihn zu dem älteren Mann, dessen Gesichtsfarbe der Farbe der Karteikästen glich. Womöglich handelte es sich um einen Fall von Anpassung, wie sie bei Beamten und sonst nur noch im Tierreich vorkam. Sein Knitteranzug, seine Knittermiene, nichts unterschied diesen mediterranen Ärmelschoner von seinen Knitterkollegen am Niederrhein. Der Unterschied bestand lediglich darin, daß ich in heimischen Gefilden Beziehungen hatte und solche Ermittlungen in zehn Minuten am Telefon erledigte.

Der Mann schaute nicht in die Kartei, er schüttelte nur den Kopf. »No!«

Das mürrische Mädchen überbrachte den Zettel und die Nachricht: »No!«

Wo ich denn Informationen einholen könnte, es wäre sehr wichtig, beharrte ich.

»Guardia Civil«, sagte sie. Zum erstenmal hatte sie zwei Wörter hintereinander gesagt. Sie wandte sich ab, ich war für sie schon nicht mehr da.

Den Posten der Zivilgardisten erkannte ich an der Nationalflagge, die an einem Mast hinter einer Mauer wehte. Die Mauer verband zwei niedrige Häuser mit roten Ziegeldächern, nicht unähnlich der Einfahrt einer Hazienda. Im Innenhof gab es eine Reihe vergitterter Türen. Die Wachstube stand offen. Ein stämmiger Uniformierter mit Schirmmütze in der Hand kam gerade heraus. Das war gut, denn sonst hätte ich gar nicht eintreten können. Die Wachstube hatte die Größe eines Zeitungskiosks.

Der zweite Diensthabende hielt die Arme hinter dem Kopf verschränkt und einen Bleistift zwischen Oberlippe und Nasenspitze geklemmt. Er sah dennoch alles andere als lustig aus. Im Gegenteil, seine schwarzen Augen waren kantig wie Granit.

Diesmal hatte ich mir eine bessere Geschichte zurecht gelegt, um an Informationen über Werner Stoll zu kommen. Nach dem ersten Satz wurde ich durch den Bleistift des Zivilgardisten gestoppt. Der Bleistift wies auf eine Wand hinter mir. Ich drehte mich um. In drei Sprachen stand dort, daß Ausländer einen Dolmetscher mitzubringen hätten.

Der Bleistift kehrte an seinen Platz unter der Nase zurück, ich war entlassen. Beim Hinausgehen fragte ich mich, wie es wohl hinter den vergitterten Türen aussah. Aber erfahren wollte ich das am eigenen Leibe nicht.
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Zwei Telefonzellen nebeneinander, eine besetzt, die andere ohne Hörer. Ich wartete, ich guckte.

Die Frau in dem Glaskasten war nackt; die schwarze Stoffhülle, in die sie sich gezwängt hatte, änderte nichts daran. Sie war groß, schlank, hatte wenig Brust, aber einen runden Hintern. Die schrägen Strahlen der Abendsonne ließen ihr langes Haar auflodern. Sie sprach deutsch, sagte aber kaum mehr als ja und nein. Mit einem Schulterzucken hängte sie den Hörer ein, ging ziemlich dicht an mir vorbei und stieg in einen offenen Wagen, Modell Mehari, eine Art Einkaufswägelchen mit Segeltuchdach, das bei den Zugezogenen hier allem Anschein nach sehr beliebt war; ich hatte schon viele gesehen, dieses war froschgrün und mit blauen Blüten bemalt worden, wohl von der Besitzerin.

Ihr Geruch hing noch in der Telefonzelle, nicht unangenehm. Ich wählte den Anschluß meiner Auftraggeberin. Die Verbindung kam erst beim zweiten Versuch zustande. »Ja?« klang es äußerst abweisend.

Nachdem ich meinen Namen genannt hatte, kroch Gundula Stoll jedoch vor Neugierde beinahe durch die Leitung. »Na los, erzählen Sie schon!«

»Ich habe Fotos von dem Bauernhaus, in dem er wohnt, und von der Baufirma, in der er wahrscheinlich arbeitet, sowie von einem Bauplatz, wo er entweder für jemand anders baut oder selber mal wohnen will. Ich habe auch Fotos von seiner Begleiterin.«

»Wie sieht sie aus?«

»Blond, Mitte Zwanzig, eher klein, gut gebaut, lebhaft. Dem Dialekt nach aus Süddeutschland.« Es piepste, ich warf Münzen nach.

»Und er, wie wirkt er?«

»Gesund sieht er aus, gepflegt, ein Eckchen überdreht, na ja, wie eben ein Mann aussieht, der mit einer Frau zusammen ist, die hübsch ist und die seine Tochter sein könnte.«

»Also verliebt und zufrieden?«

»Verliebt und zufrieden, so ist es.«

Ich hörte sie mit den Zähnen knirschen. »Machen Sie weiter, Mogge. Ich will alles wissen, hören Sie, alles, auch scheinbar Unwichtiges, und vor allem will ich weitere Fotos, Fotos, die ich…«

Mit Genuß drückte ich die Gabel runter und fischte die durchrutschende Münze aus dem Trichter. Ich blickte in die untergehende Sonne. So machte die Arbeit Spaß.
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Ein Späthippie mit Stirnband und Gitarre, der mir den Daumen entgegenreckte und den ich zu dem Restaurant brachte, wo er den Gästen in die Gambas klimpern wollte, hatte mir den Weg zur Casa Los Arcos erklärt.

Das Haus lag auf der Anhöhe einer Landzunge, inmitten von vielen Steinen, stacheligen Büschen und Agaven. Seinen Namen hatte es von den Rundbogen der großen Terrasse. Eine hohe Mauer schützte das Anwesen vor dem ewigen Wind und vor neugierigen Blicken.

Aber daß es etwas darstellte, sollte man schon sehen. Kunst prangte am Hausgiebel, und Kunst hockte auf dem Garagendach, Abstraktes aus Sandstein und bunt bemalte Fabelwesen aus Holz. Im Garten wuchs alles, was man mit Geld auch auf steinigem Boden zum Blühen bekam. Olivenpressen dienten als Sitzmöbel, Wagenräder als Kronleuchter. Die polierten Ackergeräte an den Wänden dieser Ferienvilla wirkten so bemüht wie der Tennisschläger in der Vitrine eines Malochers, der nie einen Filzball in die Hand nahm. Echt war nur der Geruch nach heißem Olivenöl und Knoblauch, der über allem waberte.

Es war seltsam still, trotz der zahlreichen Gäste, die in Gruppen beieinander standen, trotz der sehr arabisch klingenden Folkloremusik aus Lautsprechern. Lachen war verpönt, man sprach gedämpft, mit gelegentlichem Blick zu einem drei Meter hohen, mit Tüchern verhüllten Ding in der Mitte des Gartens.

Jeder schien jeden zu kennen, ich natürlich niemanden. Keiner sprach mich an, so blieb mir mal wieder nur das Zuhören: »Nichts geht über die Vorsaison, ehe die Neckermänner kommen«… »Stimmt, machen alles kaputt, auch die Preise«… »Als ich 1978 kam, kostete ein café con leche 25 Peseten«… »1973 gab’s einen Kognak für fünf Peseten«… »Wir haben 1959 für die Überfahrt mit der Manolito ganze sieben Peseten bezahlt, heute kostet ein Ticket tausendachthundert, Preise wie auf den Bahamas«… »Leider können wir jetzt nur einen Monat bleiben, aber im Herbst kommen wir noch einmal für sechs Wochen und dann wieder über Weihnachten«… »Ja, Weihnachten ist schön, dann sind auch keine Touristen da«…

Ich hörte deutsch, englisch und französisch; spanisch sprach kein Mensch, nicht einmal die wenigen einheimischen Gäste, die sich in ihrem Inseldialekt unterhielten und durch ihre Bescheidenheit auffielen.

Nachlässiger Schick lag im Modetrend, verrückte Kombinationen waren Trumpf. Chiffonkleid mit Fischerlatschen, Leinensakko mit Strumpfhose, alles schien erlaubt zu sein, solange es nicht aus der Freizeitabteilung eines Kaufhauses stammte. Ich war der einzige, der wie ein Tourist aussah. Meinen Schafwollpullover trafen mitleidige Blicke.

Die Verbindung zwischen den Grüppchen, die sich nicht mischten, stellte ein ältliches Pärchen her. Er schmal, sonnengebräunt und bieder; sie breit, sonnengebräunt und bieder. »Hallo, ein neues Gesicht«, begrüßte sie mich.

»Schlömm«, stellte ich mich vor.

»Erika«, lächelte sie zurück. »Wir nennen uns hier meist beim Rufnamen, Herr Schlömm.«

»Das ist mein Rufname.«

»Sind Sie… bist du auch kreativ?« Sie klapperte mit ihren kreativ bemalten Augendeckeln. Die Wahl der Anrede, ob du oder Sie, schien neben dem Preisanstieg das Hauptproblem der Residenten und Teilzeitinsulaner zu sein. »Machen… machst du was?«

»Ferien und Fotos.«

»Wahnsinnig interessant! Vielleicht sprechen Sie, sprichst du mal mit Hajo, mit meinem Mann, er sucht Kunstfotos.«

»Es gibt keine Kunstfotos, und es gibt keine Fotokunst«, schaltete sich hinter mir jemand in das Gespräch ein. Der Mann mit dem Hut hatte sich herangeschoben, in beiden Händen einen Pappbecher mit Wein. »Fotokunst ist nur eine Entschuldigung für verwackelte Aufnahmen.«

»Hui, unser Jasper, immer ein Bonmot parat«, betüddelte ihn Erika. »Gleich kommt dein großer Augenblick, Jasper.«

»Da wichs ich mir doch einen drauf«, lallte Jasper.

Bei dieser spontan angekündigten Aktion wollte Erika offenbar nicht dabeisein. Sie stöckelte – »Hola, Mariano, Pepe, Paco!« – zu den Paellaköchen, die mit unbewegten Gesichtern in die wagenradgroße Pfanne stierten.

Vom Dach des Hauses flammte ein Punktstrahler. Der Lichtkegel erfaßte Erikas barocke, von einem dünnen weißen Gewebe umwallte Figur und machte sie zu einer Riesenputte, die Reklame für Unterwäsche lief. Dann schwenkte der Strahler zu dem verhüllten Ding.

Gastgeber Hajo zerrte an einem Strick, und die Abdeckung fiel zu Boden. Sichtbar wurde ein drei Meter hoher Phallus. Der Schaft bestand aus Waschbeton, die Eichel aus geglättetem dunklen Stein. Am Fuß der Plastik, wo in natura das andere Beiwerk saß, hatte der Künstler allerlei Strandgut einbetoniert.

»Totem und Tabu heißt das Werk unseres lieben Jasper«, rief Hajo, und die Gäste klatschten. Sigmund Freud hätte sich den Bart gerauft.

Die Enthüllung von Totem und Tabu wirkte wie ein Signal. Die Gäste drängten mit Plastiktellern um die Paellapfanne. Ich stellte mich neben eine schlanke Gestalt im Schatten der Verandasäule. Über das schwarze Schlauchkleid hatte sie jetzt eine pelzbesetzte Jeansjacke geworfen. Ich nickte ihr zu, zauberte aus ihrem Haar ein 100-Peseten-Stück, das ich zwischen meinen Fingern wandern ließ, machte also ein, zwei Taschenspielertricks, und reichte ihr die Münze.

»Die haben Sie vorhin in der Telefonzelle vergessen.«

»Gute Idee für einen Gesprächsanfang!« Sie sah mir ins Gesicht. »Wenn du solche Einfälle hast, warum spricht dann eigentlich keiner mit dir?«

»Ich kenne niemanden. Und Sie?«

»Ich? Ich kenne alle«, sagte sie lustlos.

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich.«

»Probe?«

»Probe.« Sie legte den Kopf schief.

»Beginnen wir mit dem Gastgeber.«

»Okay, Hajo Schilling, Stadtrat im Bergischen Land, Elektrogroßhändler und nebenbei Kunstverleger, dadurch kann er seine Flüge nach Formentera und eine Menge anderer Ausgaben, die er auf der Insel hat, von der Steuer absetzen.«

»Der mit dem Hut?«

»Jasper Egmonds, Holländer, Marxist, verachtet jeden und haßt Schilling wie die Pest. Wegen eines Arbeitsstipendiums muß er hin und wieder als Nachweis eine größere Skulptur an den Mann bringen, und nur Kapitalisten wie Schilling zahlen für den Unsinn, den er fabriziert, den verlangten Preis.«

»Die in der zu großen Herrenjacke?«

»Marianne Ögerli, Schweizerin, fährt Mofa und trägt nur abgelegte Klamotten, obwohl sie eine Million Fränkli geerbt hat; schreibt Gedichte und belästigt die Leute mit ihren Manuskripten.«

»Das Pärchen an Jaspers Kunstständer.«

»Elli und Jose Maria. Sie ist Amerikanerin, ihm gehört…«

»Nein, ich meine die anderen, den Graumelierten und die Blonde.« Ich deutete mit dem Kinn auf Werner Stoll.

»Nie gesehen; sind wohl Touristen. Jasper lädt alle möglichen Leute ein, nur um sie zu beschimpfen.«

»Also keine Residenten?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sicher?« faßte ich nach.

»Ziemlich sicher. Wieso?« Sie machte ein Gesicht, als hätte ich ihr die Laune verdorben.

Ich berührte sie mit ausgestrecktem Finger am Bauch. »Und die hier, was ist mit der?«

»Die kenne ich auch nicht.« Sie drehte sich zur Seite. Das Spiel war zu Ende. Sie trank; ich ging los, um etwas zu essen zu besorgen.

Neben der Treppe, die aufs Dach führte, stieß ich auf eine Fossiliensammlung: Bärtige in geflickten Jeans und Langhaarige in Afghanenwesten, Frauen mit hennagefärbten Haaren und indischem Schmuck an allen Körperteilen einschließlich Ringen in Augenbrauen und Lippen. Der Gitarrenspieler, den ich ein Stück mitgenommen hatte, war inzwischen auch eingetroffen. Er pumpte an einem Joint von der Größe einer Schultüte.

»Mann, wenn ich an die Vollmondfeste in den Sechzigern und Siebzigern denke«, sprach er in die Ferne. »Am Südstrand kam die Insel zusammen. Mann, die Bullen brachten Rotwein mit, echten vom Campo, und manchmal sogar Stoff, den sie kurz zuvor beschlagnahmt hatten. Mann, total abgefahren.«

Er hielt den Qualm in der Lunge, als hinge ein Leben davon ab, stieß ihn aus, hustete sich fast in Stücke und sprach mit verdrehten Augen weiter: »Vorbei, Mann, vorbei. Wer die Insel nicht vor fünfundzwanzig Jahren kannte, weiß null, nada. Früher, ein paar Fische aus dem Meer, Früchte vom Feld, Brot, ‘ne Gitarre – mehr brauchtest du nicht, Mann. Es gab kaum Autos auf der Insel, aber jeder hat dich mitgenommen. Heute, null, nada.« Er mußte sein Klagelied unterbrechen, weil der Joint wieder bei ihm auftauchte.

Abseits der Fossiliengruppe standen Halbwüchsige, modische Blousons, ausrasierte Nacken, allem Anschein nach handelte es sich um Sprößlinge der grauhaarigen Blumenkinder. Anfangs hatten sie mit Abscheu zugehört, später nur noch mit nachsichtigem Grinsen. Gefühle zu zeigen, das war fast so ätzend wie ausgefranste Schmuddeljeans, lange Haare und Geschichten von Vollmondfesten.

Ich füllte zwei Teller mit Paella. Eine Frau, der man ansah, daß sie am liebsten Fertiggerichte in die Mikrowelle schob, fragte einen der Paellaköche nach dem Rezept. »Reis mit Safran, viel Gemüse, Tintenfisch, Muscheln und Fleisch von Huhn, Schwein und Kaninchen.«

»Hm, Kaninchen sehr gut, Paco«, sagte sie.

»Ja, aber Meerschweinchen noch besser«, warf ein Mann ein, der zuvor mit der Frau diskutiert hatte, ob Kunst denn nur in den Metropolen oder vielmehr in den Randgebieten entstand. »Meerschweinchenfleisch ist ganz süß, meine Liebe, Paco wird es dir gern raussuchen.«

Der Frau fiel fast das Essen aus dem Mund.

»Nix Schönheit!« hörte ich Jasper im Hintergrund trompeten. »Fett muß sie sein, aber bitte schön, hinten und vorne. Was heißt hier Po und Busen? Arsch und Titten muß sie haben und eine richtige Speckmöse. Warum? Na, die dürren Pritschen, die frieren doch so schnell im Winter, und ich habe keine Heizung in meinem Arbeitsraum.«

»Genau, was ich suche«, begeisterte sich jemand neben mir und schulterte eine Videokamera. Er hatte einen Seehundsbart und den Wolfsblick der Freischaffenden. »Das fietscher ich weg, mit O-Ton plus ‘nem Aufsager von eins Komma fünf und ein paar Landschaftsschwenks. Wenn ARD oder ZDF nicht anbeißen, verkaufe ich’s an die Privaten.«

Jasper wechselte das Thema. Kurzerhand verdammte er alle Besucher, die es wagten, die Insel zu betreten, ohne Katalanisch oder zumindest Spanisch zu sprechen. »Das ist Kulturimperialismus!« Seine Stimme kam näher, er bahnte sich einen Weg zu dem Videofilmer.

»He, kleiner Ausbeuter, ja, du mit der Kamera und dem aufgepflanzten Mikrofon, schon mal was vom Recht am eigenen Bild gehört? Mach nur so weiter, dann kannst du gleich deinen eigenen Schrei aufnehmen.« Hinter seinen breiten Schultern, die sich kampfbereit spannten, entdeckte ich Werner Stoll. Ich pirschte mich zurück zur Verandasäule.

Sie stand noch auf demselben Fleck, aber mir ging auf, daß sie unterdessen einen strammen Schluck getrunken haben mußte. Sie wollte keine Paella, sie wollte nicht mit mir reden. Ihr Rücken strahlte nur noch Abwehr aus.

Dabei hatte es nicht schlecht angefangen mit uns. Mir blieb noch das Essen. Ich setzte mich auf die Stufen. Der leicht angebratene Reis schmeckte am besten.

Eine einsame Flöte wimmerte. Doch der Gitarrist ließ sie nicht lange allein. Er griff in die Saiten, und es klang schauderhaft. Vielleicht war er in der guten alten Zeit mit seinem Instrument besser klargekommen.

»Willst du noch lange bleiben?« fragte sie unvermittelt.

»Nein.«

»Na, dann komm! Ich zeig dir was.«
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»Das ging aber schnell.« Ihr Mund lag weich an meinem Ohr. »Du, sag mal, wenn ich so auf dir liegen bleibe, ob du dann noch mal kannst?«

Sie flüsterte noch mehr von diesem süßen Unsinn, und ich blickte in einen Sternenhimmel, so klar, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Der Große Bär, der Kleine Hund und all die anderen Sternbilder, die bläulich, rötlich, gelblich flimmernd ihr Licht zur Erde sandten, waren zum Greifen nahe.

Ich fühlte mich prächtig, trotz der spitzen Steine, die sich in meine Schulter bohrten. Ein klein wenig beunruhigte mich jetzt, nachdem ich wieder denken konnte, jedoch die Nähe des Abgrunds. Er fing da an, wo meine Füße aufhörten.

Nachdem wir die Casa Los Arcos verlassen hatten, waren wir zur Hochebene La Mola gefahren; sie hatte mir den Leuchtturm gezeigt, und alles weitere hatte sich wortlos ergeben. Nun war es wohl an der Zeit, sie nach ihrem Namen zu fragen.

Sie kam mir zuvor. »Ist es noch bequem für dich?«

»Hmm.«

»Ich finde es gut, daß du nicht zu denen gehörst, die hinterher reden müssen oder rauchen oder sonst was tun. Sei nicht böse, aber ich finde es auch gut, daß du nicht lange hier bleibst. Mit einem von der Insel würde ich mich nämlich nie einlassen. Nach einer Stunde wüßte es die ganze Residentenbande. Das Tratschen ist eine Seuche; die Ausländer, die hier leben, haben nichts anderes zu tun. Sie haben sowieso zu wenig zu tun. Deshalb machen Pärchen alles zusammen, für jede Stange Brot steigen sie zusammen ins Auto und fahren zum Bäcker. Ich kenne keine Partnerschaft, die unter diesem Druck längere Zeit gehalten hat. Jeder weiß alles über jeden. Die verfluchte Enge auf diesem verflucht schönen Hundeknochen erzieht zu Spießigkeit und Duckmäusertum. Wenn du als Ausländer dauernd hier lebst, bleiben dir nur zwei Möglichkeiten: Entweder du bist brav, oder du störst dich einen Dreck um das Gerede. Oder du hältst es wie die Einheimischen: Familie, sonst nix. Ihre vielgepriesene Toleranz ist nichts anderes als Gleichgültigkeit. Als mich vor Jahren mal ein ausgerasteter Drogentyp mit einem Messer bedrohte und das Haus auf den Kopf stellte, kam keiner der Nachbarn zu Hilfe, obwohl sie es mitgekriegt hatten. Ja, da wäre eine Menge Krach gewesen in der letzten Nacht, sagten sie am anderen Tag, mehr nicht. Ich war schließlich nur eine Fremde, obschon ich damals bereits vier Jahre auf der Insel lebte. Ist es noch bequem für dich?«

»Hmm.«

»Du bist anders als die üblichen Touristen, die immer dieselben Fragen stellen: Wovon lebst du, hast du Kinder, was macht dein Mann?«

Genau diese Fragen hatten mir auf der Zunge gelegen. Ich schluckte sie hinunter.

»Hörst du den Wind, hörst du die Nachtvögel?« fragte sie in verändertem Tonfall.

»Hmm.« Ich hörte auch das Meer, das hundert Meter tiefer gegen die Steilküste anrannte, und verhielt mich ruhig.

Sie fing an, sich in den Hüften zu bewegen, sanft, kreisend, und ich vergaß die Kälte, die von dem felsigen Untergrund hochstieg. Ihre Bewegungen wurden schneller, ungezügelter. Jäh riß sie die Augen auf, als könnte sie es nicht fassen.

»Jetzt, jetzt, ich komme, ich komme«, keuchte sie wie nach einem langen Lauf. »Kneif mich, fest, kneif mich. Jetzt! Jetzt!« Dann saß sie steif, mit durchgedrücktem Kreuz, und ich konnte das feine Zucken in ihr spüren.

Als das Pulsieren verebbt war, ließ sie sich vorwärts sinken. »Ich wußte, daß es schön sein würde mit dir. Für dich auch?«

»Ja.«

»Wann fliegst du?«

»Fliegen? Ach so, in ein paar Tagen«, sagte ich so dahin.

»Wie, du weißt nicht genau, wann dein Rückflug ist?«

»Ich hab’s vergessen. Ich weiß nicht mal, wo ich bin.«

»Im Himmel«, sagte sie und küßte mich auf die Nase. Dann kniete sie sich auf ihre Jeansjacke und putzte mit ihrem Höschen an mir herum. »Wo sonst gibt es solchen Service, he?«

Sie stand auf, ruckelte ihr Kleid zurecht und half mir hoch. Ich fühlte mich taumelig, von dem kreisenden Lichtrad des Leuchtturms und von der Anstrengung. Laut einer Untersuchung dachten Männer alle acht Minuten an Sex; aber sie dachten eben nur daran, und je älter sie wurden, desto mehr spielte sich alles nur im Kopf ab – und nicht an einer Steilküste.

»Wären wir mittendrin runtergefallen«, sie lächelte, »kein schlechter Tod, was?«

Mit der Sicherheit eine Bergziege ging sie voran, ich folgte mit weichen Knien und wurde den Verdacht nicht los, daß sie nicht das erste Mal des Nachts auf dieser Klippe war.

Wir hatten unsere Fahrzeuge bei einem Gedenkstein abgestellt.

»Offiziell wurde die Säule von der Gemeinde zu Ehren des Schriftstellers Jules Verne errichtet, in Wirklichkeit aber, damit die Besucher hier oben was zu fotografieren haben und anschließend in dem Dorf El Pilar da hinten was einkaufen«, erklärte sie, während sie den Strahl einer Taschenlampe auf die Bronzeplatte mit der Inschrift richtete.

»Nach einer kosmischen Katastrophe, die Jules Verne in einem Roman beschreibt, soll von Formentera nur dieser hochgelegene Fleck übrig bleiben. Ein magischer Platz, oder habe ich dir zuviel versprochen?«

Ich schüttelte den Kopf.

Sie setzte sich in ihren Mehari und sagte, indem sie den Zündschlüssel drehte: »Wir sehen uns, die Insel ist klein.«

Ich nickte, stülpte mir den Motorradhelm über.

Auf der geraden Straße der Hochebene sah ich lange ihre Scheinwerfer im Rückspiegel, doch nach einer Kurve verlor ich sie aus den Augen. In Serpentinen ging es bergab, durch Pinienwälder, die die Wärme des Tages gespeichert hatten, und plötzlich war sie wieder hinter mir. Sie holte auf. Vielleicht hatte sie es sich anders überlegt und wollte unser Wiedersehen doch nicht dem Zufall überlassen. Ich fuhr langsamer.

Als der Wagen mit mir auf gleicher Höhe war, blickte ich zur Seite. Ich wollte ihr ein Zeichen geben, ließ die Hand dann aber doch am Lenker und bremste instinktiv.

Aus dem Seitenfenster stieß ein Gegenstand hervor, ein Schlag traf meine Brust, ich hob ab. Noch im Fallen durchzuckte mich der Gedanke, ob das ekelhafte, splitternde Geräusch von meinen Rippen herrührte.
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Der Engel hatte eine leise, verzweifelte Stimme. Er tätschelte meine Wange und fragte: »O Gott, was ist, was ist? Was machst du denn für Sachen?«

Ich blinzelte, der Engel war sie. Ich beugte meine Arme, die Beine, betastete meine Rippen. Es war eine Art Bestandsaufnahme. Ich lebte, ich lag mit dem Rücken an einem Baum, gebrochen hatte ich mir anscheinend nichts, die Schmerzen von den Schürfwunden würden später einsetzen.

Sie kniete an meiner Seite, und ich sah die aufgeblendeten Lichter ihres Wagens über mir.

Zum zweitenmal innerhalb einer Stunde mußte sie mir hochhelfen. Diesmal zitterten meine Knie noch stärker. Ohne die Büsche, die meinen Fall gebremst hatten, läge ich jetzt bei dem Motorrad, dessen Chromteile weit unter mir im Mondlicht glitzerten.

»Du hattest doch eine Taschenlampe im Wagen, würdest du die bitte holen.«

»Du könntest abrutschen, laß die Maschine mal da unten liegen«, sagte sie.

»Ich wollte nach was anderem gucken.«

Ein paar Meter zurück auf der Straße entdeckte ich eine Bremsspur. Ich suchte weiter und fand ein helles Stück Holz, ein Ende war rund und zersplittert, das andere flach und zersplittert. Ich legte es auf die Rückbank des Mehari.

Sie sah mich fragend an.

»Man nehme ein Paddel, überhole einen Motorradfahrer und stoße das Paddel im richtigen Moment zum Seitenfenster hinaus. Ein einfaches, aber wirksames Mittel, und es hinterläßt nicht einmal Spuren am eigenen Fahrzeug.«

»Was redest du da für wirres Zeug?« Ihre Hände umkrampften das Lenkrad.

Ich hievte mich auf den Beifahrersitz. »Kein wirres Zeug! Das Rezept für einen Unfall, besonders geeignet für kleine Inseln.«

»Bist du denn nicht von der Straße abgekommen?«

»Doch schon. Aber jemand hat nachgeholfen. Ich muß dich jetzt doch etwas Persönliches fragen, auch wenn du das nicht magst«, sagte ich und tippte gegen ihren Ehering. »Ist dein Mann sehr eifersüchtig?«

»Komische Frage! Nun ja, das ist er schon, wie alle Spanier, obwohl er in Deutschland aufgewachsen ist.«

Ich drehte ihr Gesicht zu mir, nicht allzu sanft. »Wo ist er jetzt, dein Ehemann?«

»In Barcelona, mit unseren beiden Kindern bei Verwandten. Meine Güte, du glaubst doch nicht etwa, daß er…«

Glauben? Ich hieb mit der Faust auf das Armaturenbrett. Langsam hätte ich mal gerne was gewußt.
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Karla holte mich am anderen Morgen vom Hotel ab. In der Nacht hatte sie mir doch noch ihren Namen genannt. Ob sie sich aus Zuneigung oder wegen eines Schuldgefühls um mich kümmerte, war mir nicht klar. Jedenfalls brachte sie mich zu dem einzigen Krankenhaus der Insel, das eigentlich nur eine Unfallstation war. Die Behandlung bestand darin, daß man viel von einer roten Tinktur auftrug und mir einen Verband anlegte.

Danach fuhren wir zu dem Motorradverleiher, einem Mann mit Pranken und Lederhaut, den Karla noch als Fischer gekannt hatte. Er äußerte sich über die Gefährlichkeit der Inselstraßen und versprach mir, daß er das Motorrad bergen würde, irgendwann. Da es ja am Abhang lag, eilte es mit der Bergung nicht; läge es hingegen am Straßenrand, wäre es eine andere Sache, denn dann würde es in den Augen der Besucher ein schlechtes Bild machen und womöglich das Verleihgeschäft schädigen.

Als geschäftsschädigend erwies sich Karla, die nicht zuließ, daß ich mir einen Leihwagen nahm; ein Zweirad schied ohnehin aus wegen meines verbundenen Arms. »Ich zeige dir alles«, sagte sie vielversprechend.

»Dann mal los in Richtung Hafen«, bestimmte ich am Ausgang des Ortes Es Pujols, einer Ansammlung von planlos hingedonnerten Touristenunterkünften, Kneipen und Läden in einer Bucht, die früher sicher traumhaft gewesen war und in der sich heute noch herrlich klares Wasser und feiner Sandstrand fand.

»Warum lassen die Bewohner zu, daß man ihre Insel so verschandelt?« wollte ich wissen.

»Sie haben früher, weil der Boden nichts hergab, Hunger gelitten, das machte sie geduldig und auch ein bißchen blind gegenüber den häßlichen Seiten des Tourismus.«

Kaum hatten wir den Ferienort verlassen, tauchte am Ende der Straße die spiegelglatte Wasserfläche des Salzsees auf, den ich am Vortag umfahren hatte. Jetzt, auf dem Beifahrersitz und ohne die Sorge, Werner Stoll aus den Augen zu verlieren, konnte ich mit Muße die Landschaft betrachten. Weingärten und Äcker mit frisch gepflügter roter Erde wechselten mit Brachfeldern, auf denen Wildblumen, Wacholder und Mastixbüsche wuchsen. Wie Pfeile schossen zebragestreifte Wiedehopfe über das Land. Karla machte mich auf ein haushohes Schöpfrad aufmerksam, das früher das Wasser aus dem Salzsee in die Salinenbecken befördert hatte, und auf hölzerne Schieber, die zum Fluten der Salinen geöffnet wurden.

»Den Rest besorgte die Sonne«, erklärte sie mir. »Das Wasser verdunstete, Salz lagerte sich ab und ließ die flachen Salzbecken in den schönsten Farbabstufungen von Rosa bis Ocker und Violett schimmern.«

Vor dem Ansturm der Touristen war die Salzgewinnung, wie ich erfuhr, die Haupteinnahmequelle der Insel gewesen, und zwar seit Zeiten der Phönizier. Wie war das noch mal gewesen mit den Karthagern, Phöniziern und Puniern, und vor allem, wann?

»Nun streiten sich Umweltschützer und Spekulanten um dieses Gebiet, zu dem Pinienwälder, Dünen und Strände gehören. Dabei geht es, angeblich, um die Schaffung von Arbeitsplätzen.«

»Wie immer, und Spekulanten gibt es überall.«

»Aber hier lebe ich.«

Sie machte mit ihrer Hand eine kreisende Bewegung über den Horizont. »Siehst du die weißen Punkte zwischen den Pinien und die dort hinten, halb versteckt hinter Dünen und Trockenmauern? Die Hälfte all dieser Ferienhäuser wurde mit Schwarzgeld gebaut, nicht wenige davon stehen in Naturschutzgebieten. Man zahlt eine Strafe, und macht weiter. Wer diese Praktiken anprangert, gilt als Störenfried, denn natürlich trittst du mit deinen Protesten einem Architekten, einem Konstruktionsbüro oder einem Besitzer auf die Füße. Und weil alle auf dieser kleinen Insel miteinander verwandt oder zumindest gut bekannt sind, traut sich keiner aus der Deckung.«

Ich hörte zu und machte Fotos. Auf meinen Wunsch hin bog sie in einen Weg ein, der weiß von Salzkristallen war. Wir fuhren auf eines der typischen Bauernhäuser zu, mit blaßrotem Ziegeldach und blauen Türen, mit einem Kakteenwald zur Nordseite und einem Vordach zum Süden, unter dem eine Katzenmutter mit ihren Jungen spielte. Alles sehr harmonisch, nur der metallicgrüne Jeep Cherokee paßte nicht so recht ins Bild.

Ich legte meine Hand auf ihren Arm. »Weißt du zufällig, wer dort wohnt?«

»Keine Ahnung. Ich kenne nur den Besitzer.«

»Wie meinst du das?«

»Die Finca gehört Professor Baldus, aber der ist nur in den Semesterferien hier. Für den Rest des Jahres vermietet er. Vor fünfundzwanzig Jahren hat er das wunderschöne Bauernhaus für dreißigtausend Mark gekauft, das entspricht den Mieteinnahmen von zwei oder drei Jahren. Natürlich ist das nicht legal, aber wahrscheinlich hat er…«

Ich verstärkte den Druck meiner Hand. »Könnten wir mal kurz zum Bürgermeisteramt fahren?«

Sie legte den Gang ein.

Unterwegs sagte ich ihr, was sie dort fragen sollte, erklärte aber nicht, worum es ging.

»Erzähl mir nur nichts, ich bin ja nur deine Fahrerin«, sagte sie ironisch. Ich beließ es dabei.

Sowohl der graue Gemeindediener als auch der strenge Zivilgardist, dem wir ebenfalls einen Besuch abstatteten, zeigten sich Karla gegenüber zugänglich, ja freundlich. Wir erfuhren von beiden Seiten, daß kein Werner Stoll in der Gemeinde gemeldet war. Wegen des Autokennzeichens mußten wir noch zu einer dritten Stelle. Bei der kommunalen Polizei hörten wir, daß der Jeep einem Sr. Baldus, Karl-Michael gehörte. Der Professor vermietete also Haus nebst Wagen. Und diesem Wagen war ich einen Tag lang nachgefahren.

»Jetzt noch zum Pfarrer?« fragte Karla spitz. »Andere Touristen wollen den größten Feigenbaum, die Tropfsteinhöhle Xeroni, unseren schnuckeligen Inselpuff oder die tollen Strände sehen – aber du bist auf dem Behördentrip.«

Ich riß meinen Blick von ihrem Knie los. »Jetzt eine Telefonzelle, aber eine mit Hörer, und dazu einen Sack Münzen, das brauche ich jetzt.«

»Sonst noch was?« Der Zorn machte sie noch hübscher. In ihren grünen Augen sprühten gelbe Flammen.
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»Mit der Ehrlichkeit der Inselbewohner ist es auch nicht mehr so weit her. Früher, ja, früher.«

Ich hatte es mir in der Telefonzelle bequem gemacht und versuchte den Tonfall des Späthippies zu treffen. »Die Insellegende sagt, daß in den Pioniertagen des Tourismus einmal ein Besucher seine Kamera am Strand liegenließ. Natürlich gab er sie verloren. Doch siehe da, als er nach Tagen dieselbe Stelle aufsuchte, fand er seine Kamera aufgehängt an einem der abgestorbenen Bäume, wo die Fischer die Stockfische trocknen, und zwar sorgfältig in einem Plastikbeutel verpackt, um sie vor der feuchten Meeresluft zu schützen. Ja, früher.«

»Sie sind heute so mitteilsam, Mogge«, unterbrach sie mich. »Und Sie sprechen in Rätseln.«

»Ich dachte, ich wäre Ihnen eine Erklärung schuldig, Frau Stoll. Und das Rätsel will ich jetzt lösen. Meine Kamera ist weg. Ob’s nun das Zimmermädchen war oder einer der Hotelgäste, weiß ich nicht. Jedenfalls hat der Dieb auch den letzten Film mitgehen lassen, all die schönen Beweisfotos sind futsch.«

»Und nun?«

»Ich kaufe mir eine neue Kamera und gehe gleich wieder an die Arbeit. Sie wollen Fotos, gute Fotos, und die kriegen Sie, nur, daß es eben zwei oder drei Tage länger dauert. Tut mir leid.«

»Macht nichts«, lenkte meine Klientin ein. »Wenn nur das Material gut ist, ich meine so gut, daß ich Wernerchen knebeln kann.«

»Bis er quiekt«, stimmte ich zu.

Ich stieß die Tür der Telefonzelle auf, die ich vor Karlas Ohren zugezogen hatte. Sie brauchte nicht zu wissen, auf welche Weise ich meinen Aufenthalt auf Formentera verlängerte und wie ich ihn finanzierte. Draußen steckte ich die Hände in die Hosentaschen, klimperte mit den Münzen und grinste das allgegenwärtige Meer an. Südliche Lebensfreude durchströmte meinen Körper. Ein paar Tage bezahlte Ferien, zusammen mit Karla, würden mir gut tun.

Der Auftrag war gelaufen. Werner Stoll war auf der Insel nicht gemeldet, konnte demnach auch nicht arbeiten; das heißt nicht offiziell. Wahrscheinlich machte er es so wie viele der Langzeiturlauber, erledigte nebenbei ein paar Jobs und steckte das Geld schwarz in die Tasche. Solange er mit seiner Architektentätigkeit keinem einheimischen Konkurrenten in die Quere kam, würde man ihn gewähren lassen. Fast beneidete ich Stoll, dem es gelungen war, sich aus dem Rattenrennen auszuklinken. Ich würde ihn in den nächsten Tagen noch ein wenig beobachten. Mit ein wenig Glück stieß ich auf etwas, was meiner Klientin helfen würde, ihre Unterhaltsforderungen durchzukriegen. Ich schlenderte auf den Mehari zu. Karla hatte inzwischen die Kopfhörer ihres Walkmans aufgesetzt und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

Ich ging zurück in die Telefonzelle, wählte, kam durch und hatte Judith am Apparat.

»Ach, Sie gibt es auch noch? Sie sind ja einer! Zuerst eine flotte Einladung zum Essen und eine noch flottere Einladung auf eine Baustelle – danach Funkstille. Sind die Turnschuhe so schlecht angekommen?«

»Die sind gut, sogar sehr gut angekommen. Ich bin übrigens auch bald wieder da.«

»Wieso?«

»Kleiner Unfall, eigentlich nur ein Ausrutscher.«

»Wirklich? Viel passiert? Wo stecken Sie eigentlich?«

»Südlich der Ruhr. Nein, nichts Ernsthaftes, bis auf die Hände, beide verbunden. Mit dem Telefonieren hat es deshalb so lange gedauert, weil ich erst mal üben mußte, mit der Nasenspitze die Drucktasten zu bedienen.«

Sie prustete. Das Leben war schön. Ich hatte eine Frau zum Lachen gebracht, eine andere wartete darauf, mir ein paar Sachen zu zeigen, die ich noch nicht kannte. Grund genug, nun noch einen alten Freund bei der Arbeit zu stören.

Kurts Stimme klang nach Nieselregen und Automatenkaffee. »Machst also immer noch schönes Wetter da unten. Ich dachte, du wärst längst zurück.«

»Wie kommst du darauf?«

»Nun, ich hatte vorgestern bei dir in der Ecke zu tun, sah Licht in deiner Klause, klingelte also an der Bürotür, um an deinem Besucher-Kognak zu nippen, war aber nichts, hattest wohl nur das Licht brennen lassen bei deinem hastigen Aufbruch. Und was machst du jetzt Schönes im Süden?«

Normalerweise wäre das jetzt das Stichwort zu allerlei wilden Andeutungen gewesen. Aber auf einmal war es mit meiner guten Laune vorbei. Kurts Bemerkung über das Licht in meiner Klause hatte mich nachdenklich gemacht.

Ich wollte schon einhängen, da sagte er: »Du hattest mir doch den Floh ins Ohr gesetzt von wegen seltsame Unfälle am Bau.«

»Ja?« rief ich lauter als gewollt. »War was?«

»Auf einer Baustelle im Sanierungsgebiet am Bahndamm in Meiderich ist jemand umgekommen, durch Stromschlag; irgendein defektes Kabel, das unglücklicherweise ein Eisengeländer unter Strom setzte.«

»Das dann unglücklicherweise ein Arbeiter berührt hat, stimmt’s?«

»Nee, nicht ganz so, und das ist auch das Ungewöhnliche: Es hat den Besitzer der Baufirma erwischt.«

Von einer Sekunde zur anderen war mein Mund wie ausgetrocknet. Ob ich noch dran sei, hörte ich Kurt sagen.

Ich mußte schlucken, ehe ich die nächste Frage herausbekam: »Kurt, den Namen der Baufirma, weißt du den?«

»Soweit ich mich erinnern kann, waren es drei Buchstaben, hm, S und P und B oder umgekehrt. Was…?«

Die Verbindung war unterbrochen, ich hatte vor Aufregung nicht daran gedacht, Geld nachzuwerfen.

Die erste Münze schluckte der Apparat, ohne einen Pieps zu sagen, die zweite brachte mich mit einem Telefondienst zusammen. Mit der dritten Münze landete ich zwar bei der Duisburger Hauptwache, Polizeiinspektion drei, mir noch bekannt als Schutzbereich Mitte, aber inzwischen war Kriminalhauptkommissar Kurt Heisterkamp im Einsatz.

Ich fühlte mich so elend, daß ich kaum die Schwingtür der Telefonzelle aufbekam. Das Hemd klebte an meinem Körper. Meine Sehkraft hatte gelitten; ich sah Karla wie durch das verkehrte Ende eines Fernrohrs. Ihre Stimme kam auch von sehr weit her.

»Schlömm, was ist los, ist dir nicht gut?«

»Karla, ich fühle mich so beschi-hissen wie nie zuvor in meinem Le-heben.«
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Ihr Haus war kühl und weiß und fast ohne Möbel. Für Einzelheiten hatte ich keinen Blick. Ich ließ mich in einen Schaukelstuhl fallen und wippte; mit der ausgestreckten Hand konnte ich das Glas erreichen, das sie mir hingestellt hatte.

»Auf der Feier bei Schillings hast du nur Wasser getrunken.«

»Dies ist der erste Alkohol seit vielen Monaten, ich vertrage keinen Alkohol, aber jetzt trinke ich noch mehr.«

Karla verzog den Mund. Sie machte keine weiteren Bemerkungen mehr, füllte nur noch das Glas nach.

Irgendwann, als die Flasche halb leer war, begann ich dann zu erzählen. Es wurde ein Selbstgespräch, teils Geständnis, teils Anklage, mit einem großen Schuß Selbstmitleid; alles in allem ein scheußliches Gewäsch.

Als ich einmal eine längere Pause machte, fragte sie vorsichtig: »War dieser Fitti Salm denn ein Freund von dir?«

»Er war ein Mensch in Not«, antwortete ich feierlich und fuhr in diesem salbungsvollen Ton fort: »Er hatte mich um Hilfe gebeten, und ich habe versagt, schlimmer als das. Versagen wäre ja zu entschuldigen, aber ich war feige, ich habe den erstbesten Vorwand genommen, um mich zurückzuziehen. Dreimal schlimm, ich habe auf diesen Vorwand nicht nur gewartet, nein, ich habe ihn sozusagen herbeigeführt, aus Feigheit, aus Bequemlichkeit, aus Schwäche. Ich bin auf diese Insel geflüchtet, statt in seiner Nähe zu bleiben und ihn zu beschützen.«

»Du sprichst wie ein Pfarrer nach einem Fehltritt.«

»So was ähnliches bin ich ja; ich bin Sozialarbeiter. Ach was!« winkte ich ab. »Ich bin ‘ne männliche Seelennutte.«

»Du bist betrunken, das ist es.«

Ich kippte im Zurückschaukeln den Inhalt des Glases in meine Kehle. Die Hälfte rann über mein Kinn. »Was ist das für ein Rachenputzer?«

»Hierbas, Anis mit Rosmarin und zehn weiteren Kräutern, eine Inselspezialität.«

Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich rittlings und beobachtete mich mit aufgestützten Ellbogen. »Dein Freund oder Bekannter, dieser Fitti Salm, hat also Selbstmord begangen. Er hatte dir von seinen Absichten erzählt, wie Selbstmordgefährdete das oft tun, aber du hast ihn nicht ernst genommen. War es so?«

»Nein, ganz anders, er wurde…« Ich unterbrach mich, ein letzter Funken von Vorsicht ließ mich das Hintertürchen wählen, das sie mir gezeigt hatte. »Ja, doch, so ähnlich war es«, sagte ich heftig und schloß die Augen. Sie sollte nicht erkennen, daß ich sie anschwindelte. Ich bin schon in nüchternem Zustand ein schlechter Lügner; Alkohol bewirkt bei mir, neben anderen unangenehmen Begleitumständen, daß ich mich zu maßloser Ehrlichkeit hinreißen lasse und drauflos schwadroniere.

»Du wolltest nach Deutschland anrufen«, erinnerte sie mich nach einer Weile.

»Gut, bring mir bitte das Telefon.«

Sie hob die Schultern. »Ich habe nicht einmal Strom, und Wasser hole ich vom Brunnen.«

»Aufstehen kann ich jetzt nicht, bin zu besoffen, hast du selbst gesagt. Ich bin besoffen und egoistisch. Vor allem aber habe ich beruflich versagt. Jahrelang, hörst du, jahrelang habe ich auf einen richtigen Auftrag, oder sagen wir besser auf eine Aufgabe, jawohl auf eine Aufgabe, eine richtig runde, schöne Aufgabe gewartet, bei der ich mich beweisen könnte, kein Pippelkram; und als sie dann kam, diese Aufgabe, da habe ich versagt. Schau mich an, Schuhgröße 47, aber kein Mumm, kein Mumm, kein Mumm. So, und jetzt bring mich bitte zum Hotel!«

Sie stand auf, stellte sich hinter mich und legte ihre Finger auf meine Stirn. »Bei mir hast du ordentliche Arbeit geleistet, auch eine Art Sozialarbeit. Wenn du willst, kannst du hier bleiben«, sagte sie und legte ihr aufgelöstes Haar wie einen Vorhang über mein Gesicht.
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Ich lag auf dem Rücken und blickte zum Fenster. Einem gigantischen, langsam drehenden Ventilator ähnlich flappte das Licht des Leuchtturms vorüber. Ich zählte den Sekundentakt, wie es Seeleute tun, um zu wissen, um welches Leuchtfeuer es sich handelt. Wind bewegte die Ranken von Kletterpflanzen, die in die Fensteröffnung hineinwucherten, und aus den Blättern formte sich ein Gesicht. Sofort wußte ich, daß es Karlas Mann war, obwohl ich im Haus keine Fotografie von ihm gesehen hatte.

Grinsend zeigte er mir ein Küchenmesser, zog sich die Klinge über die Kehle und flüsterte: »Mit der stumpfen Seite besorge ich’s dir, du Dreckskerl. Doch vorher schneide ich dir noch die Klöten ab.«

Einem Schatten gleich huschte er durch die Fensteröffnung, wurde groß wie ein Bär und beugte sich über mich. Mit einem Ruck versuchte ich aufzustehen, schaffte es aber nicht. Denn unter mir war kein Widerstand, ich lag in rosaroter, klebriger Zuckerwatte, wie es sie auf der Kirmes gab. Mir kam der rettende Gedanke, mich klein zu machen. Und es klappte, ich schnurrte zusammen. Als ich die Größe eine Pingpongballs erreichte hatte, überwältigte mich neue Angst, nämlich die, von dem eifersüchtigen Spanier zertreten zu werden. Schon hob er den Fuß. Bei dem Geräusch, das wie das Zerbröseln von Zelluloid klang, schreckte ich hoch.

Als erstes griff ich zwischen meine Beine. Meine Hand fand, was sie suchte: eins und noch eins. Dann berührte ich Karlas warmen Körper neben mir, auch das beruhigte mich, und ich schlief wieder ein.

Lange bevor ich dann endgültig aufwachte, wußte ich, daß es schrecklich werden würde. Hämmern, Bohren, Stechen – in meinem Kopf herrschte Vollbeschäftigung. Zwischen meinen Augäpfeln und meinen geschlossenen Lidern hatte eine Baukolonne Sand geschichtet, hinter meinen Schläfen dröhnte eine Gesenkschmiede, und in meinem Magen wurde gerade ein neuer chemischer Kampfstoff entwickelt.

Ich öffnete versuchsweise ein Auge und schloß es gleich wieder, weil das Tageslicht mir den Schädel zu spalten drohte. Alle meine Körperzellen schrien: »Nie wieder! Nie wieder Alkohol!«

»Wie fühlst du dich?« rief Karla durch die offene Tür.

»Hervorragend«, krächzte ich.

Sie sah unverschämt frisch aus, hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten, trug Rock und Bluse und schwenkte in der Hand ein Badetuch. »Eine Runde Schwimmen?« schlug sie vor.

Vom Meer her wehte ein warmer Wind. Es war noch früh, der Strand lag verlassen, es roch nach Tang. Karla zog sich aus und rannte ins Wasser, ich tat es ihr nach. Im ersten Augenblick war es ein Schock. Dann aber empfand ich die Kälte, die den Alkoholdunst durchdrang, als angenehm.

Nach einigen Schwimmstößen entspannten sich meine Bauchmuskeln, die Haut begann zu prickeln, mein Kopf wurde frei. Ich tauchte, schwamm auf dem Rücken, schaute in die jagenden Wolken und dachte an rein gar nichts.

Fünf oder zehn Minuten lang ließ ich mich von den Wellen hinaustragen. Doch das Prinzip treibende Qualle im Weltmeer hielt nicht an. Mit den neuen Kräften kam die Erinnerung, warum ich mich betrunken hatte.

Ich schwamm zurück an Land und ließ mich neben Karla in die Sandkuhle fallen. Es gab keine schönere Ablenkung als ihren Körper. Sie hatte die Knie angewinkelt und tat, als schliefe sie. Ich leckte die kleinen Salzinseln von ihren Brüsten, leckte ihre Augen und Ohren, drehte sie auf die Seite, biß zart in ihren Nacken, schob, drängte.

Und während die Sonne meinen Rücken trocknete, holte ich nach, wozu ich in der Nacht nicht gekommen war. Schweigend, geredet hatte ich genug.

In Gedanken ließ ich die Schar möglicher Feinde an mir vorüberziehen: Karlas Mann, Werner Stoll, Inselbewohner, für die Stoll als Architekt tätig war – oder wem sonst hatte ich hier auf die Füße getreten?

Zwei Fischerboote tuckerten vorbei, weiter draußen zog eine Segeljacht, und dahinter, fast schon wieder eine Insel für sich, erhob sich die dunstblaue Küste des Kap Barbaria.

»Dauernd hast du über meine Schulter gespäht«, maulte sie hinterher. »Brauchst keine Angst zu haben, in diese Bucht kommen keine Touristen, das angeschwemmte Seegras stört sie.«

»Habe ich gestern eigentlich noch eine Menge Stuß geredet?«

Neben dem unvermeidlichen Kater am anderen Tag waren es peinliche Fragen dieser Art gewesen, die mich schon vor Jahren dazu gebracht hatten, mit dem Alkohol sparsamer umzugehen; nach dem tragischen Vorfall hatte ich dann ganz die Finger davon gelassen, bis auf gestern.

»Je später es wurde, desto mehr hast du dich darauf versteift, ein Privatdetektiv zu sein.«

»Da siehst du mal, wie fertig ich war. Ich vertrage nicht viel.«

»Du und Privatdetektiv!« Sie lachte. »Aber wie ein Sozialarbeiter siehst du auch nicht aus.«

»Wird das Aussehen etwa im Berufsbild festgelegt?«

»Ich meine doch nur. Für den Job siehst du ein bißchen zu schräg, zu verwildert und zu weltfremd aus.«

»Ja und? Genau dieses Aussehen ist für Helfer im sozialen Bereich so typisch wie Kordhose und Vollbart«, sagte ich hitzig.

»Ärgere dich doch nicht, Schlömm! Ich wollte dich nur aufziehen, weil du mich, bevor du ganz weggetreten bist, mit einer Judith verwechselt hast.« Sie ließ Sand in meinen Bauchnabel rieseln und fragte nebenbei, ein wenig zu nebenbei: »Wer ist eigentlich Gundula Stoll?«

Herrjeh! Was hatte ich in meinem Suffkopf wohl von meiner Klientin erzählt?

»Gundula Stoll, hm«, überlegte ich laut. »Moment, ja, richtig, eine ältere, liebenswürdige Dame, die die Angewohnheit hat, hin und wieder eine Dose Kaviar in ihrem Mantel verschwinden zu lassen, und die ich, ehm, betreue. Zwanghafter Stehltrieb ohne Bereicherungsabsicht, Kleptomanin, verstehst du? Als Arbeiterkind hatte sie nie…«

»Schlömm, du bist ein phantasievoller, aber lausiger Lügner«, sagte sie sehr bestimmt. Ihre Faust mit dem rieselnden Sand kreiste über meinem Penis, mit erstaunlicher Wirkung. Halbwach rekelte sich der Wurm bereits wieder im Sonnenlicht.

»Dafür lügt mein kleiner Kumpel nie, ist immer ehrlich, ist immer geradeaus. Los, frag ihn beispielsweise, was er will!« sagte ich und drückte sie an mich, um das Thema Gundula Stoll zu beenden.

Sie schob mich weg. »Gundula Stoll, hast du gesagt, sei am Tod von Fitti Salm schuld.«

Der Satz traf mich wie ein Schlag, wie einer von jener Sorte, die alles zurechtrücken. Ich war nun hellwach.

»Was erzählst du da, Karla?«

»Natürlich hast du das nicht so schlicht gesagt wie ich jetzt, sondern mit viel Brimborium, aber auf genau diese Aussage lief es hinaus.«

Ich sprang auf.

»Sicher mußt du jetzt wieder telefonieren«, sagte sie und setzte spöttisch hinzu: »Mit dem Sozialamt.«
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Einige Leute seien im Vollrausch nicht nur am ehrlichsten, sie hätten auch den besten Durchblick, hatte Karla behauptet. Ich mußte ihr recht geben. Immerhin war mein durch Alkohol beflügeltes Hirn zu dem Schluß gekommen, daß Gundula Stolls Auftrag, ihren früheren Ehemann Werner zu beschatten, nur ein Köder gewesen war. Ich sollte bei dem geplanten Mordanschlag auf Salm nicht in der Nähe sein. Billiger und einfacher konnte man einen herumschnüffelnden Tagelöhner wie mich nicht ausschalten. Wahrscheinlich waren Gundula und Werner Stoll ein kleines Gaunerpärchen, das sich mit dieser Schmiere unter dem Titel ›Hilfe, mein Ex-Mann entzieht sich seinen Pflichten‹ ein Taschengeld verdiente; die blonde Geliebte an Werner Stolls Seite war als Komparsin die Dritte im Bunde. Aber von wem wurden sie bezahlt? Und wie paßte der Motorradunfall, wenn es nicht doch Karlas eifersüchtiger Ehemann gewesen war, in das Bild?

Normalerweise hatte ich nicht vorgehabt, Kurt erneut zu belästigen. Salm war tot, und Rache war nicht mein Geschäft. Aber vielleicht konnte ich der Gerechtigkeit ein wenig auf die Sprünge helfen. Mein Schuldgefühl regte sich wieder.

Die Verbindung kam zustande. Ich fragte Kurt, ob sich schon die Gelegenheit ergeben hatte, das Hundehalsband untersuchen zu lassen.

»Sag mal, mein Freund«, hob er mit gefährlicher Ruhe an, »bist du nicht ausreichend damit beschäftigt, deinen Körper zu bräunen, Wasserski zu laufen und alleinreisende Urlauberinnen zu vögeln? Nein? Mußt du überdies unbedingt einen alten Hauptkommissar piesacken?«

»Alles zu seiner Zeit, Kurt. Übrigens, sie ist keine Urlauberin, sie wohnt hier, ist verheiratet, hat Kinder.«

Ich glaube, ihm fiel die Pfeife aus dem Mund. Jedenfalls war er sprachlos. Ich hörte, wie Schubladen herausgezogen wurden, dann war er wieder am Apparat.

»So, nun zu der Sache von vorgestern«, sagte er. »Warst ja schnell weg, also ich lese vor: Der Unfall ereignete sich bei Sanierungsarbeiten in der Fahrnstraße Ecke Wittekind. Das Opfer, Jörg Pollex, einer der beiden Gesellschafter der Baufirma PSB, wurde…«

Auf meinem Unterarm stellten sich die Härchen auf. »Hast du Jörg Pollex gesagt?«

»Ja, warum schreist du denn so?«

Ich verschob alle Erklärungen auf später und bat Kurt, nun mit Nachdruck, um die Laboruntersuchung des Hundehalsbandes.

Alles war nach diesem Anruf anders, irgendwie besser: die Blumen bunter, die Häuser weißer, die Leute guckten netter; auch mein eigenes Aussehen – Blick in die spiegelnde Verglasung der Telefonzelle – war längst nicht mehr so verwildert. Die Welt machte doch noch Fortschritte.

Fitti Salm lebte! Nun hatte ich eine zweite Chance zu beweisen, daß ich mehr konnte als nur Kerlen nachzujagen, die sich angeblich vor Unterhaltszahlungen drücken wollten.

Oberflächlich betrachtet war die Gefahr für Fitti Salm vorbei; der Auftraggeber des Mordanschlags war selbst Opfer geworden. Doch Pollex hatte ja, so wie Salm mir die Unfallspezialisten geschildert hatte, nicht einen einzelnen Mörder gedungen. Vielmehr hatte er den Auftrag wohl an ein Mordsyndikat gegeben; und diese ehrenwerte Gesellschaft würde womöglich versuchen, wie andere Firmen das ja auch taten, den Auftrag ordnungsgemäß auszuführen. Da lag der Hase im Pfeffer, das war der harte Brocken für mich. Aber ich fühlte mich stark, lebendig und voller Tatendrang, so wie sich ein Genesender nach gerade überstandener Krankheit am stärksten fühlt. Ich glaubte, es mit der halben Unterwelt aufnehmen zu können.

Ich ging in ein Reisebüro, das schräg gegenüber von den Telefonzellen lag, fragte nach einem Flug und hörte, daß es für den Rückflug am selben Tag zu spät und daß die nächste Maschine ausgebucht sei, aber man könne mich auf die Warteliste setzen. Si, Senora, so sollte es sein.

Ich hatte es eilig. Die Ferien waren vorbei. Das hieß, bis zu dem Frühboot, das mich zur Nachbarinsel Ibiza bringen würde, blieben mir immerhin noch – Blick auf die Uhr – fast zwanzig Stunden.

Mal sehen, wie ich die ausfüllen konnte.
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Sie hatte mir ja schon so einiges gezeigt, aber jetzt wollte Karla mit mir auch noch eine Inselrundfahrt machen. Den Picknickkorb hatte sie bereits gepackt, wir fuhren los. Karla lenkte den Wagen und erzählte, ich hielt die Nase in den Wind und hörte zu.

Ich erfuhr, daß die Insel nur wenig Sehenswürdigkeiten hatte, aber voller Legenden war, in den von brandschatzenden Freibeutern, geheimen Gängen und versunkenen Fincas auf Lagunengrund die Rede war. Wir besuchten eine Höhle, die man nur zweimal betreten durfte, weil man beim drittenmal unweigerlich verloren ging, und eine andere, die pechschwarz war, weil Prinz Sigurd dort angeblich die maurischen Inselbewohner ausgeräuchert und ihnen nebenbei einen Piratenschatz geraubt hatte.

Sie zeigte mir die alten Sarazenentürme, auf denen die Wächter nach feindlichen Schiffen Ausschau gehalten hatten, und einen gespenstisch verwachsenen Sadebaum, in deren gewundenen Ästen man mit viel Phantasie die Gestalt eines Mannes erkennen konnte. Gemäß der Legende handelte es sich um einen Mönch, der eine verheiratete Frau liebte und zur Strafe in einen Baum verwandelt worden war.

»Ein Kerl wie du«, sagte sie und schaute mich an.

So fuhren wir also durch den Sonnenschein, und sie erzählte mir Geschichten und Anekdoten. Und unterdessen waren wir von San Fernando, dem Ort in der Inselmitte, nach San Francisco gefahren und hatten dort die Straße zum Kap Barbaria genommen. Der freie Raum zwischen den Bauernhöfen war größer geworden, die Landschaft karger.

Jetzt hielten wir an.

Karla holte aus dem Picknickkorb ein rundes Bauernbrot. Sie rieb es mit einer halbierten Tomate ein, träufelte Olivenöl darüber und gab grobkörniges Salz hinzu. Es war einfach, es war gut, es war das beste Essen seit langem. Hinterher gab es noch Ziegenkäse mit Honig. Für einen Augenblick war die Welt perfekt.

Um uns nur Stille, Geröll und flimmernde Luft. Unmengen von Rosmarin bildeten eine regelrechte Buschlandschaft. Die Luft war voll von dem aromatischen Duft, der den blaßblauen Blüten entströmte und Wolken von Schmetterlingen in Taumel versetzte. Ich wurde ganz schläfrig. Doch plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich blickte zu den Büschen und sah Augen, große bernsteinfarbene Augen, die auf uns gerichtet waren.

Karla lachte lauthals: »Das sind verwilderte Ziegen, die hier in den Klippen leben. Bist ganz schön nervös, Schlömm.«

»Das macht die paradiesische Ruhe.«

»Ein Paradies, das immer wieder Eindringlinge angezogen hat.«

Sie erwähnte Phönizier und Wandalen, Mauren und Normannen, um dann von den Hippies zu sprechen, die Ende der sechziger Jahre die Insel erobert hatten. »Malerische Gestalten waren das, die süßes Kraut rauchten, in den Dünen schliefen und nackt ins Wasser sprangen. Zu ihrem Treffpunkt machten sie die Gaststätte Fonda Pepe, an der wir eben in San Fernando vorbeigefahren sind. Den Blumenkindern folgten die Aussteiger, Maler, Schriftsteller, Lebenskünstler, und als letztes kamen die Pauschalurlauber. Nein, ich habe nichts gegen die Touristen, wem sonst sollte ich mit meinen Geschichten auf die Nerven gehen? Unter uns Residenten ist alles schon gesagt worden. Zum Glück kommen dann nach langen Winterabenden Leute wie du, die alles toll finden, was mit der Insel zusammenhängt, und bei denen man so richtig seine Erfahrungen raushängen lassen kann.«

»Ja, deine Erfahrungen«, nickte ich.

Ich blickte in die ziehenden Wolken und hörte ihr weiter zu.

»Es kann dir passieren, daß du heute mit jemandem sprichst, und morgen steht derselbe Mensch neben dir im Laden und guckt durch dich hindurch. Aber anders könnte man es wohl nicht aushalten auf einer Insel, die an der schmalsten Stelle nur zweitausend Schritte breit ist. Wenn mir die Enge aufs Gemüt geht, verschwinde ich für eine Weile. Doch kaum bin ich weg, sehne ich mich nach diesem Licht, dem Meer, den Stränden und auch nach den Leuten, diesen Spinnern und Tagedieben und diesen Formenterensern, die gleichmütig sind und nie Fragen stellen.«

Sie sprach von der Insel wie ich manchmal vom Ruhrgebiet. Längst hatten wir das menschenleere Kap verlassen und befanden uns auf dem Weg nach La Sabina. Ich wollte mich nach den Abfahrtszeiten der Fähren erkundigen.

»Du willst weg? Wann?« fragte sie mit seltsamer Stimme.

Ich sagte ihr, daß dies mein letzter Tag auf der Insel sei.

»Scheißkerl«, meinte sie.

Als ich von dem Ticketschalter zurückkam, sah ich die drei Jungen, die auf den Mehari zugingen, der auf dem Parkplatz am westlichen Ende der Mole stand. Zwei von ihnen trugen einen Sack zwischen sich, in dem es zappelte. Schon von weitem sah ich Karlas weit aufgerissene Augen.

»Sie wollen sie ertränken!« rief sie. »O Gott, mach was!«
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Ich verstand ihr Spanisch nicht, kriegte aber mit, worum es ging.

Stockend, um Worte ringend, erklärte Karla den drei Typen, wie grausam ihr Vorhaben sei; die Kätzchen würden noch viele Minuten leben und leiden, bis ihre Lungen voller Wasser wären. Daraufhin sagte einer von ihnen, der einen Ohrring trug, sie könne die Katzen ja freikaufen.

Karla antwortete und übersetzte: »Ich habe schon vier im Haus, und ein weiteres Dutzend kommt jeden Tag zum Fressen.«

Der mit dem Ohrring griff in den Sack, holte ein Kätzchen hervor, eine Siammischung mit schwarzem Köpfchen und blauen Augen.

»Mil pesetas, si o no?«

Das brauchte mir niemand zu übersetzen. Ich stand da, sprachlos und tatenlos und kam mir ziemlich mies vor. Aber was sollte ich machen, es war nicht meine Angelegenheit. Karlas Kinn zitterte, auch sie sagte nichts.

Mit einer Bewegung, so schnell und geübt wie ein Bauarbeiter eine Bierflasche öffnet, drehte der Ohrringtyp dem Kätzchen den Kopf um. Die kleine rosa Zunge erschien, die Zähne bleckten, doch es kam kein Schrei.

Achtlos warf er das tote Kätzchen in einen Müllbehälter. Seine Kumpane klatschten Beifall.

Dann griff der mit dem Ohrring ein weiteres Mal in den Sack.

»Basta!« rief ich. Man soll Erpressungen nicht nachgeben, ich weiß, aber es kommt eben immer auf die Situation an. Ich faßte in meine Hosentasche. Doch der mit dem Ohrring mußte mich falsch verstanden haben. Ebenso schnell wie er dem Kätzchen das Genick gebrochen hatte, gab er mir einen Faustschlag ins Gesicht. Ich schmeckte mein Blut. Ein guter Treffer, doch schmerzhafter, weil entwürdigend, empfand ich die Fußtritte, die mich von hinten trafen.

»Hör zu, du tierliebender Tourist«, sagte einer der Kumpane auf deutsch und sehr betont, »das sind Maikels Katzen, und mit Maikels Katzen macht Maikel, was er zu tun gedenkt. Kapiert?«

Ich ahnte, was jetzt kommen würde, und dachte an mein Messer, das zu Hause lag, weil ich es nicht durch den Piepser am Flughafen gekriegt hätte. Und außerdem sollten Deutsche nicht bewaffnet ins Ausland reisen.

Maikel holte zu einem zweiten Schlag aus. Doch diesmal war ich etwas besser vorbereitet. Ich kriegte meine Hand rechtzeitig aus der Hosentasche, machte sie zur Faust und deckte mein Gesicht ab. Die zur Abwehr erhobene andere Hand und mein geduckter Kopf drückten Angst aus, eine Haltung, die gewisse Typen zu noch mehr Aggressivität ermuntert.

Er grinste, schlug erneut zu und traf meine Deckung. Das Grinsen verschwand, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske.

In seiner Faust, die auf meinen Kopf gezielt hatte, steckte nun etwas. Es war einer dieser kurzen Schraubenzieher mit dickem Plastikgriff, die wunderbar in der Hand liegen und nur ein paar Zentimeter zwischen den Fingern herausschauen. Der Kerl starrte auf das Werkzeug, als sähe er zum ersten Mal in seinem Leben einen Schraubenzieher. Er begann seine Hand zu schütteln, wie ein Kätzchen seine Pfote schüttelt, nachdem es in eine Pfütze getreten ist.

»Sag ihm«, wandte ich mich an Karla, »er könne den Schraubenzieher behalten, ich hätte noch andere.«

»Puede quedarse con ese destornillador, el tiene otros«, übersetzte Karla.

Ich steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und hoffte auf die Wirkung meiner Worte.

Gestützt von seinen Kumpanen wankte Maikel zu einem Auto.

 

 

Karla hatte gerade den Sack mit den Kätzchen in ihren Mehari gelegt, als sich ein Polizeiwagen näherte, nicht gerade in voller Fahrt, aber auch nicht so langsam wie sonst üblich. Karla hatte mir gesagt, daß die Ordnungshüter normalerweise erst nach Stunden am Tatort erschienen.

Die Beifahrertür sprang auf, und der Zivilgardist mit den kantigen Augen kam auf uns zu.

Er sprach mit Karla. Eine Anzeige läge vor, ein Wurf junger Rassekatzen sei von der Finca des Professors Baldus gestohlen worden. Karla erzählte ihre Version. Anscheinend glaubte ihr der Zivilgardist; aber da wäre noch was, sagte er, ein deutscher Tourist hätte einen Inselbewohner niedergestochen. Auch darauf wußte Karla etwas zu erwidern, nämlich, daß ich gerade dabei gewesen wäre, den Vergaser ihres Autos einzustellen, als ich angriffen wurde.

»Bueno«, sagte der Kantige, aber ich solle trotzdem mal einsteigen, man müsse auf der Wache meine Papiere überprüfen. Karla wollte mitkommen, durfte aber nicht.

Der Zivilgardist und sein Kollege verhielten sich durchaus korrekt. Fast zu korrekt. Alles ging sehr langsam. Anfragen hier und dort, Unterbrechungen durch Telefongespräche, und so wurde es Abend, bis sich herausstellte, daß mein Ausweis in Ordnung war und daß auch international nichts gegen mich vorlag.

Ganz zum Schluß wurde offenbar, daß der Zivilgardist ausgezeichnet deutsch sprach. Er sagte: »Dies ist eine kleine friedliche Ferieninsel, wir mögen keine Besucher, die Streit anfangen und auch nicht solche, die fremde Grundstücke betreten.« Dagegen war nichts einzuwenden, auch nichts gegen seine Frage, wann ich die friedliche Insel denn zu verlassen gedächte.

»Morgen in aller Frühe.«

»Muy bien, sehr gut.«

Ich fragte, ob er mir ein Taxi rufen könne, und er tat es. Danach saß er mit verschränkten Armen in seinem schäbigen Sessel, im Rücken ein gerahmtes Foto des Königs, vor sich auf dem Schreibtisch ein spanisches Fähnchen, und machte ganz den Eindruck eines Mann, der seine Arbeit verrichtete und damit zufrieden war.

»Ihr Taxi, mein Herr«, sagte er, als vor dem Eingang der Wache ein Auto hielt.

Ich nannte dem Taxifahrer den Namen meines Hotels.

Auf der Landstraße, einen Kilometer hinter dem Ortsausgang, überholte uns ein großes geländegängiges Auto. Durch Blinkzeichen machte es klar, daß wir anhalten sollten. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Zu spät.

Zwei Männer stiegen aus. Einer öffnete meine Tür, der andere sprach mit dem Taxifahrer, der sich zu mir umdrehte, etwas von »Amigos« murmelte, sein Fahrgeld kassierte und davonfuhr.

Ich sah die roten Rücklichter hinter der nächsten Kurve verschwinden und wußte, daß ich mit Hilfe nicht rechnen konnte.

Die beiden drängten mich auf den Rücksitz des Geländewagens, wo schon jemand saß, der mir einen harten Gegenstand in die Seite drückte.

Es wurde eine schweigsame Fahrt, und sie dauerte recht lange.

Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, daß wir dieselbe Strecke zurücklegten, die ich heute im Tageslicht mit Karla gefahren war.

Die Straße stieg leicht, aber stetig an. Durch das Seitenfenster sah ich die Lichter weit entfernter Häuser, doch auch die verschwanden. Dunkelheit ringsum, selbst Mond und Sterne waren von Wolken verdeckt.

Der Wagen verließ die Asphaltstraße. Wir holperten über einen Waldweg, und mir fiel ein, was Karla vom spanischen Bürgerkrieg erzählt hatte: Am meisten Angst hatten die Leute davor, nachts von Unbekannten zu einem ›paseo‹, einem Spaziergang, abgeholt zu werden – weil es für viele dann der letzte ihres Lebens wurde.

Der Wagen hielt.

»Sie machen gern Fotos?«

»Wie jeder Tourist.«

Eine Hand griff in meinen Nacken, riß meinen Kopf nach hinten, gleichzeitig schlug mir der Mann auf dem Beifahrersitz mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Aber Sie machen besonders gern welche von Baustellen in Naturschutzgebieten. Das trifft sich gut, wir sind hier in einem Naturschutzgebiet. Sie können aussteigen. Gute Nacht – und schöne Grüße von Maikel.«

Ich öffnete die Tür. Ich roch die salzhaltige Luft, hörte entferntes Grollen. Wir waren ganz dicht am Meer. Irgendwo hinter den Büschen, die ich schemenhaft ausmachte, ging es hundert Meter steil abwärts. Ich steckte in der Falle.

Als ich meine Füße auf den Erdboden setzte, vernahm ich hinter mir ein metallisches Klicken; eine Waffe wurde durchgeladen und entsichert. Ich rannte los, in die dunkle Nacht hinein, darauf gefaßt, jeden Augenblick den Einschlag einer Kugel zu spüren.

Und dann kam der Schuß.
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Ein zweiter Schuß. Dann hatte ich die Büsche erreicht.

Ich lauschte.

Motorengeräusch, sie fuhren ab. Niemand suchte mich. Nirgendwo war eine Kugel eingeschlagen. Wahrscheinlich hatten meine freundlichen Begleiter nur in die Luft geschossen. Aber ihr Ziel, mich zu erschrecken, hatten sie nicht verfehlt. Mein Herz raste noch immer; gut, daß ich sowieso die Insel verlassen wollte, sonst hätte ich jetzt ein Problem gehabt. Es dauert ja immer ein wenig, bis man mutig wird.

Das waren so meine Gedanken, während ich in die Dunkelheit starrte. Vorsichtig entfernte ich mich von der Steilküste. Nach einigem Suchen stieß ich auf den Holperweg, über den wir gekommen waren, und von da aus fand ich dann zurück zur Asphaltstraße.

Das Schöne an dieser Insel war, daß es nur wenige befestigte Straßen gab und daß die alle zum Hauptstädtchen San Francisco führten.

Am besten sei es, Formentera per Fahrrad zu erkunden, hatte Karla gesagt, nur zu Fuß sei es noch schöner. »All die wunderbaren Gerüche um dich herum kriegst du mit, und zudem entwickelst du ein Gefühl für die Langsamkeit«, hatte sie geschwärmt. Recht hatte sie. Es dauerte Stunden, bis ich mein Hotel erreichte.
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Die Warteliste bescherte mir einen Fensterplatz. Mit meinen Kratzern im Gesicht und dem verbundenen Arm war ich unter den Fluggästen der Exot. Die übrigen Passagiere machten durchweg einen gut erholten Eindruck, ich sah aus, als hätte man mich vom Galgen geschnitten. Dafür schenkte mir die spanische Stewardeß ein Extralächeln. Mein Andenken, das halbe Paddel, verstaute ich im Gepäckfach.

Der Vogel hob ab und flog, ehe er den Kopf endgültig nach Norden richtete, eine Schleife über das südlich von Ibiza gelegene Formentera. Die Luft war glasklar. Das Meer schimmerte in allen Schattierungen von hellgrün bis tiefblau. Ich sah unter mir die Salinen wie ein buntes Schachbrett, die ockerfarbenen Piratentürme, die weißen Bauernhäuser und die Natursteinmauern, die einem großmaschigen Fischernetz gleich das flache Land überzogen. Aus der Entfernung sah die Insel noch schöner aus, wie eben alles.

Ich dachte an Karla, die im Hotel auf mich gewartet hatte. Beim Abschied am Morgen verriet sie mir, was ich längst schon geahnt hatte. Ihre beiden Kinder hatte sie erfunden, und mit ihrem spanischen Ehemann war sie hauptsächlich durch die monatlichen Überweisungen verbunden. Seit über einem Jahr lebte sie allein, las viel, entwarf Kleider für sich und ihre Bekannten und hatte Angst vor dem Älterwerden. Fast hatte es wie ein Angebot geklungen. Gut, daß ich wegflog, bevor ich mich an sie gewöhnte.

Während die Flugbegleiterin auf dem Bildschirm über mir ihre Stummfilmnummer mit der Schwimmweste abzog, überlegte ich, wie ich mich Gundula Stoll gegenüber verhalten sollte. Beim Bordessen, das sich durch eine schwarze Olive von dem Bordessen des Hinflugs unterschied, kam ich zu dem Schluß, Frau Stoll zunächst ganz normal als Auftraggeberin zu behandeln. Ich würde ihr mündlichen und schriftlichen Bericht erstatten und mein Honorar, also Tagessatz plus Spesen, kassieren. Erst danach, mit dem Geld in der Tasche, würde ich den Hammer auspacken. So nach dem Motto: alles durchschaut.

Beim Ablegen der Fähre hatte ich mit dem Teleobjektiv vom Schiffsdeck aus das Hafengelände abgesucht und auch einige Fotos geschossen. Ich war mir sicher, daß weder Werner Stoll noch dessen Freundin meine Abreise beobachtet hatten. Da meine Klientin nicht mit meiner vorzeitigen Rückkehr rechnete, konnte ich noch Erkundigungen über sie einholen. Mit ein bißchen Geschick und dem Vorteil der Überraschung würde ich durch sie womöglich etwas über die Unfallspezialisten vom Bau herauskriegen. Gundula Stoll war der Punkt, wo ich ansetzen mußte.

Ich löffelte den Nachtisch, der sich vom Nachtisch des Hinflugs darin unterschied, daß der Früchtejoghurt eines amerikanisch-holländischen Konzerns diesmal aus einer spanischen Fabrik kam. Dann schlummerte ich ein.

Als das Düsengeräusch im Landeanflug wechselte, wachte ich auf. Die Maschine stieß durch die Wolken; ordentliche Häuser in ordentlicher Landschaft tauchten auf, die Autobahnen, der Rhein, das Rollfeld, das Band mit der Beruhigungsmusik ertönte, wir landeten.

Da ich nur Handgepäck hatte, marschierte ich am Kofferband vorbei direkt zum Ausgang. Ich durchschritt die Lichtschranke, die Tür schob sich schon zur Seite, als mich ein Zollbeamter mit blonden Bartflusen unter der Stupsnase zurückwinkte.

Er musterte mich von oben bis unten, und ich versuchte dem, was kommen mußte, mit einem freundlichen Nicken aus dem Wege zu gehen. Es klappte nicht. Mein Gesicht versetzt Zöllner schon im Normalzustand in Jagdeifer, der Aufenthalt im Süden hatte es nicht vertrauenswürdiger gemacht, die Schrammen und mein Grinsen auch nicht. Stupsnase nahm Witterung auf.

»Kein Koffer?« fragte er.

»Ohne geht’s schneller.«

»So, so! Meinen Sie?« Er kratzte sich die Mundwinkel und zeigte dann auf das Stück Holz, das, in Klarsichtfolie verpackt, aus meiner Korbtasche ragte. »Was ist das?«

»Hm, Teil von einem Paddel, würde ich sagen, Fichte oder Tanne oder Ahorn könnte es sein, auf keinen Fall Eiche, auch kein Tropenholz.«

»Wieso ein kaputtes Paddel?«

Er wollte meine Meinung, ich gab sie ihm. »Es gibt Leute, die sammeln Briefmarken, andere sammeln meterhohe Pimmel aus Beton, ich sammle kaputte Paddel. Was sammeln Sie?«

Sein Gesicht lief rot an. Er wandte den Kopf zur Seite, rief: »Wolfgang, mal eine Sekunde?«

Er ging um den Metalltisch herum zu einem älteren Kollegen. »Schau mal«, zeigte er ihm das verdächtige Teil.

»Stück Holz«, sagte der Ältere.

»Wolfgang, ehm«, Stupsnase hüstelte, »könnte einer von den ganz Schlauen sein, die auf dreist machen.«

»Wenn du meinst, Sven«, sagte der Ältere unbestimmt.

Sven winkte mich heran. »Bitte durchkommen!«

Als uns die Tür von den Blicken der übrigen Fluggäste abschirmte, sagte er: »Wir haben schon bessere Einfälle gesehen, Hasch in Schokoladenform, Heroin in der Zahnpastatube.« Er schabte seinen Daumennagel über die Oberfläche.

Ich brach das Stück, ohne es aus der Plastikverpackung zu nehmen, über dem Knie in zwei Teile, trat an ihn heran und sagte mit Verschwörerstimme: »Hier, wir teilen uns den Kuchen. Erstklassiger Stoff, durch die Kaffeemühle drehen und in der Pfeife rauchen, ist gut für den Bartwuchs.«

Daraufhin untersuchte der Zöllner Stück für Stück mein Gepäck, von der Seife bis zu den Kondombriefchen, und ebenso gründlich verfuhr er mit meiner Kleidung.

Ich bückte mich. »Wenn Sie sich Gummihandschuhe anziehen, dürfen Sie auch in meine Körperöffnungen eindringen«, säuselte ich.

Zwei Minuten später schlenderte ich hinaus in die Flughafenhalle. Hinter mir glühten die Ohren des Jungen wie Warnlampen am Rollfeld. Da war ich keine Woche außer Landes gewesen und hatte doch schon glatt vergessen, wie tüchtig unsere Zollbeamten waren.

Was hatte mir mein freches Maul eingebracht? Eine Stunde Zeitverlust und einen neuen Feind; aber das war nun mal die Sorte Luxus, die ich mir ab und an leistete.
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Das Radio meldete zähflüssigen Verkehr auf der Autobahn zwischen Ratingen und Duisburg-Kaiserberg. Ich nahm die empfohlene Umleitung, geriet auf der Bundesstraße 8 in einen Stau und hatte die Gelegenheit, mich über das immer noch frische Grün der Chausseebäume zu freuen; auf Formentera reifte bereits das Korn.

Die Fahrt von Lohausen in mein Viertel dauerte länger als der Flug. Ich parkte den Wagen, blickte in den graugelben Himmel, fühlte zwischen den Fingerspitzen das gewisse Etwas, sog die vertraute Luft ein, hustete und hatte das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Ich war ganz froh. Dieser unnatürliche Duft nach Pinien und Thymian wäre auf die Dauer nicht auszuhalten gewesen.

Nachdem ich die Bürotür aufgeschlossen hatte, roch ich den abgestandenen Zigarettenqualm. Durch meinen Aufenthalt auf der Insel war mein Geruchssinn geschärft, man konnte aber auch sagen verweichlicht worden. Und noch etwas fiel mir auf. Kurt hatte Licht hinter meinem Bürofenster gesehen, aber jetzt brannte keine einzige Lampe. Nichts deutete auf einen Eindringling hin. Keine aufgeschlitzten Polster, keine herausgerissenen Schubladen, das dreckige Geschirr stand auch noch im Ausguß.

Ich hatte eine Menge Arbeit vor der Brust, aber zuerst kam das Vergnügen. Ich rief Judith an.
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Um elf sollte Pollex beerdigt werden. Um zehn betrat ich das Café am alten Waldfriedhof. Es roch nach gebügelten Sargschleifen und Streuselkuchen. Salm saß allein an einem der Tische, die für ganze Trauergemeinden gedacht waren. Er trug einen schwarzen Anzug, ein steifes Hemd und einen unpassenden, zufriedenen Ausdruck im rosigen Gesicht.

Eine Weile belauerten wir uns wie Straßenköter. Fast zum gleichen Zeitpunkt machten wir den Mund auf.

»Schwamm drüber«, sagte er.

»Schwamm drüber«, sagte ich.

Dann erzählte ich ihm von meinem Ausflug in den Süden, und er berichtete, was er von Pollex’ Tod wußte. Sein Bericht deckte sich mit dem, was ich von Kurt Heisterkamp erfahren hatte.

Es war so:

Salm hatte an dem Tag mit einem Kunden einen Besichtigungstermin auf einer Baustelle im Meidericher Sanierungsgebiet am Bahndamm gehabt. Das Treffen war für drei Uhr nachmittags angesetzt gewesen, schon eine Woche zuvor. Plötzlich rief der Kunde an und wollte den Termin vorziehen, weil er am Nachmittag keine Zeit hatte. Doch Salm befand sich gerade in einer Besprechung mit einem Mann vom Stadtbauamt. Um den wichtigen Kunden nicht zu verärgern, war Pollex zur Baustelle gefahren, und zwar in Salms Mercedes.

»Warum in deinem Wagen?«

»In geschäftlichen Dingen war Pollex ein Mensch mit viel Einfühlungsvermögen. Wenn ich in meinem Jaguar vorfahre, sagte er zu mir, denkt der Kunde doch gleich, wir wollten ihm das Fell über die Ohren ziehen. Damit hatte er ja auch recht; ein Mercedes ist eben neutraler und irgendwie solider. Deshalb nahm er ihn.«

Salm zupfte an seinen Manschetten. »War ja wohl mein Glück. Der Unfallspezialist wird wohl von meinem Termin gewußt haben. Als Pollex dann aus meinem Wagen ausstieg, muß die Sache für den Killer klar gewesen sein. Er brauchte das Eisengeländer nur noch im richtigen Augenblick unter Strom zu setzen.«

»Die Polizei hält es für einen Unfall.«

»Was nur ein Beweis dafür ist, daß es sich bei dem Killer um einen absoluten Fachmann handelt.«

Salm hatte die Manschette auf die gewünschte Länge gebracht. »Elmar, vielleicht hätte ich dich als alten Kumpel gar nicht behelligen dürfen. Vergiß es! Schulde ich dir noch was?«

Der Kellner kam mit einem Silbertablett, streifte meine bollerige Hose mit einem Seitenblick und zentrierte die Blumenvase mit der einzelnen Nelke.

Ich schwenkte den Teebeutel hin und her, damit das Wasser in der Kanne wenigstens Farbe annahm, und sagte: »Die dreitausend von dem Scheck – ich habe ja bisher nicht allzu viel dafür getan – nun, die verrechne ich mit dem Honorar für die kommende Arbeit.«

Das mit dem Scheck sei in Ordnung, meinte Salm, während er in seinem Kaffee rührte. »Aber wieso Anzahlung auf kommende Arbeit? Meine Probleme sind doch nun aus der Welt.«

»Ach ja?«

»Also, ich sehe das so: Pollex ist tot.« Er senkte die Stimme, obwohl der Tod in dieser Umgebung ja das Thema Nummer eins war. »Die Gangster haben für ihr Mordgeld jemanden umgelegt. Punkt. Daß sie mit Pollex auch den Auftraggeber erwischt haben, ist ein zusätzlicher Vorteil für mich. Nun, da mein Geschäftspartner den Schirm zugeklappt hat, gibt es niemanden mehr, der mir nach dem Leben trachtet.«

»Einen Augenblick mal, Fitti!« Ich packte Sahne auf den trockenen Kuchen. »Du hast eben was von Freundschaft erwähnt. Es gibt nicht viele Wörter, die mir was bedeuten, aber das Wort Freundschaft gehört dazu. Als du anfangs mit dieser Geschichte von den Unfallspezialisten zu mir kamst, hielt ich dich zunächst für einen Sprücheklopfer, Streuer sagten wir in der Schule. Später glaubte ich, du würdest unter Verfolgungswahn leiden.«

Die dritte Version, daß ich angenommen hatte, er wolle mich ausnützen, verschwieg ich. Darüber nicht zu sprechen, war meiner Meinung nach das beste, für beide von uns.

»Inzwischen ist einiges passiert, mir unter anderem auch, und ich habe mich ein wenig in das Thema Auftragsmord hineingekniet. Nach all dem, was ich gelesen und von dir gehört habe, bin ich ziemlich davon überzeugt, daß die Gefahr für dich keineswegs vorbei ist. Der Killer lauert noch auf dich, das nächste Mal mit dem Foto von dir in der Hand, um ganz sicher zu gehen, daß kein weiterer Irrtum passiert.«

Salm fingerte eine Zigarette aus der Packung, ließ das goldene Feuerzeug klicken. Nach dem ersten Zug sagte er: »Entschuldige«, und bot mir eine an.

»Nein, danke, bis jetzt bin ich noch nicht rückfällig geworden.« Ich schob die Schachtel zurück. »Paß auf, daß der Mann, der auf der Baustelle umgekommen ist, der Auftraggeber war, weiß der Killer nicht, nein, kann er gar nicht wissen, weil sein Auftraggeber ein Syndikat ist, eine Firma, wenn du so willst. Das einzige, was der Unfallspezialist hat, sind Name und Bild und Gewohnheiten des Opfers, dein Name, dein Bild, deine Gewohnheiten. Daß er beim erstenmal versagt hat, macht die Lage für dich, genaugenommen, noch gefährlicher. Denn beim nächsten Anschlag wird er um so gewissenhafter vorgehen.«

»Berufsehre?« zweifelte Salm.

»Das hat mit Berufsehre nichts zu tun, vielmehr damit, daß er sonst keinen Auftrag mehr von dem Syndikat erhält. Und mit dem Syndikat verhält es sich ebenso. Das ist ein Dienstleistungsunternehmen, und wie jedes Unternehmen mag es keine Reklamationen, weil die das Geschäft schädigen; und wie jedes Unternehmen ist es deshalb bestrebt, Pannen auszubügeln. Auf den Punkt gebracht: Die sind es ihrem guten Ruf schuldig, auf deinen Fersen zu bleiben, dich zu erwischen.«

Salms Gesicht war so weiß wie das Tischtuch. »Das ist ja Wahnsinn!« keuchte er.

»Nein, das ist Methode, das ist System, das ist unsere Gesellschaft. Warum sollte das Verbrechen anders organisiert sein als ein mittlerer Handwerksbetrieb, warum schlechter?«

Die Frage hing so in der Luft. Salm schien ihr nachzulauschen oder aber der Trauermusik, die durch den Raum kroch. Die Lautsprecher standen dezent hinter Kübeln mit Lorbeerbäumchen. Als die Zigarettenglut Salms nikotingelbe Finger erreichte, zuckte er zusammen.

»Weißt du, wer das ist, der hinter mir her ist? Könnte es einer der Arbeiter sein?«

»Sagen wir mal, ich habe so etwas wie eine Spur.«

»Wann? Was meinst du?«

»Keine Ahnung, aber nach dem Fehlschlag werden sie dich zunächst einmal in Ruhe lassen.«

»Ruhe ist gut.« Er lachte bitter. »Was soll ich tun?«

»Auf keinen Fall abhauen, sonst hast du obendrein noch einen Versicherungsdetektiv und V-Leute der Kripo am Hals, wegen der Million.«

»Was soll das?« fragte er beleidigt. »Das Versicherungsgeld gehört doch der Firma.«

»Eben, ich meine ja auch bloß.« Ich trank einen Schluck Tee, der schlecht war, obwohl man aus dem Duisburger Wasser einen sehr guten Tee machen kann, und sagte über den Tassenrand: »Daß wir uns kennen, Fitti, muß nicht unbedingt ein Vorteil für dich sein. Wende dich an eine große Personenschutzfirma, die genug Leute hat, um dein Haus zu bewachen und um dir zusätzlich noch einen Leibwächter zu stellen. Ich bin allein.«

Eine Schar schwarzer Vögel ließ sich am gedeckten Nebentisch nieder, pickte Streuselkuchen und leistete Trauerarbeit: »… ja, ja, viel zu früh… wer hätte das gedacht… und so ein guter Mensch, Vater und Gatte… ja, ja, ja, nur Arbeit und Sorgen… ja, ja, aber das Leben geht weiter, muß ja… für mich auch ein Schnäpsken, ja, ja…«

Ich stand auf. »Kannst es dir noch überlegen.«

Mit der Geste, die ich schon kannte, holte Salm sein Scheckbuch hervor. Wieder ließ er den Betrag offen. Er hatte seinen Stil, das mußte man ihm lassen.

»Trag mal fünftausend ein, damit ich nicht in Versuchung komme, mich teurer zu verkaufen«, sagte ich. »Auch für mich wird’s kein Spaziergang. Das Honorar ist für eine Woche, danach sehen wir weiter. Erfolg kann ich dir nicht garantieren, nur, daß ich diesmal nicht lockerlasse.«

Er blickte zu der Wanduhr über der Kuchentheke und knautschte eine Ecke der Tischdecke. Sein Händedruck war dennoch feucht, aber überraschend fest.

»Es wird Zeit«, sagte er und fügte ungewohnt sarkastisch hinzu: »Im Anschluß an die Beerdigung muß ich vor den Firmenangehörigen eine Leichenrede halten. Hast mich ja in die richtige Stimmung gebracht, Schlömm.«
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»Dafür, daß Sie fast eine Woche in der Sonne waren, sehen Sie verdammt schlecht aus«, sagte Judith. Die jungen Dinger hatten so ihre eigene Art zu schmeicheln.

»Wo du auch hingehst«, sprach ich weise, »der Ärger holt dich ein.«

»Ärger mit Bauern und Fischern auf Formentera?«

»Mit den Landsleuten. Auf einen Fischer fallen dort, so würde der Statistiker sagen, drei Dichter, vier Maler, fünf Geschäftemacher und fünfzig Touristen, meist deutsche – ein ungesundes Verhältnis.«

»Hängt Ihr Ärger mit der Schwarzhaarigen in dem Wagen vor uns zusammen?« wollte sie wissen.

Ich nickte.

Wenn man von jemanden die Telefonnummer hat, ist es heutzutage ja nicht schwer, die Adresse herauszufinden, der Rest ist dann Routine. Daß Judith auf dem Beifahrersitz saß, machte die Routine angenehmer und die Beschattung einfacher. Merkwürdigerweise fallen zwei Menschen weniger auf als einer, zudem können sie sich die Aufgaben teilen.

Und sie können sich beim Warten die Zeit vertreiben. Ich bot ihr an, mich zu duzen, doch das wollte sie nicht. »Sie zu sagen finde ich spannender.«

Nachdem Gundula Stoll das Hochhaus, in dem sie wohnte, verlassen hatte, waren wir ihr gefolgt. Das Ziel meiner Klientin schien die Innenstadt zu sein.

Jetzt bog sie von der Nordsüdachse ab, huschte bei Gelb noch über die Ampel. Ich mußte runterschalten und den zweiten Gang bis zur Schmerzgrenze hochjubeln, um das Fiat-Sportcoupe nicht entwischen zu lassen.

Judith, die tief in den Sitz gerutscht war, zog eine Schnute. »Ich dachte, daß Detektive Ferrari fahren oder Lamborghini und nicht so einen Metzgerwagen.«

»Dachte ich früher auch. Außerdem bin ich kein Detektiv, sondern Sozialarbeiter. Bedeck mal deine Oberschenkel, das erleichtert mir die Arbeit.«

Sie gehorchte, und es gelang mir, mit meinem Metzgerkombi aus Wolfsburg im richtigen Abstand zu dem Flitzer aus Turin zu bleiben.

Gundula Stoll stellte ihren Wagen in einem Parkhaus ab. Bei dem anschließenden Einkaufsbummel durch Boutiquen und Schmuckläden mußte Judith die Hauptarbeit leisten. Sie berichtete mir, daß meine Klientin das Geld hinauswarf wie ein Seemann seine Heuer, natürlich drückte sie das anders aus, aber ich war mir ziemlich sicher zu wissen, woher die Heuer kam und wofür sie die gekriegt hatte.

Gundula Stoll packte die Tüten in den Kofferraum ihres Autos und lenkte es in Richtung Kaiserberg. Vor dem Lutherplatz setzte sie den Blinker. Ich fuhr vorbei und konnte im Rückspiegel sehen, daß sie einen Parkplatz ansteuerte, der zu einem Sportzentrum gehörte.

Das Gebäude war früher ein Kino gewesen, so eine richtige Lichtburg mit großem Portal. In den Schaukästen am Eingang hingen immer noch Plakate, aber die zeigten jetzt Männer, die mit der Stirn Ziegel zertrümmerten, und Frauen, die angreifenden Bösewichtern mit der Handkante an die Kehle und mit der Fußspitze in den Unterleib fuhren. Über dem Eingang leuchteten die üblichen auf japanisch getrimmten Schriftzeichen, die bestimmt kein Japaner entziffern konnte, die aber jedem Passanten sagten, daß es hier um ostasiatischen Kampfsport ging.

»Die Frauen werden immer stärker«, war Judiths Kommentar.

»Ja, schlechte Karten für Machos. Ich zum Beispiel würde es nicht riskieren, nach Einbruch der Dunkelheit eine junge Frau auch nur nach der Uhrzeit zu fragen. Hast du noch Zeit?«

Sie drohte mit der Handkante. »He, Anmache?«

»Nein, nein. Ich möchte nur noch mal mit dir zu ihrer Wohnung fahren. Die Gelegenheit ist günstig.«

Vor dem Hochhaus gab ich Judith ein Foto von Werner Stoll. Sie suchte sich unter den zwei Dutzend Klingelschildchen den Namen Souza aus. »Ausländer sind am freundlichsten.«

Der Summer schnarrte, sie drückte die Tür auf. Abgestellte Kinderwagen, Fahrräder, Zeitungsfetzen – die Tür ging zu.

Ich wartete, drehte eine Runde um den Block und noch eine. Dann stand sie wieder auf der Straße.

Nach Judiths Erkundigungen bei Frau Souza lebte Gundula allein, hatte keinen Ehemann, ging keiner geregelten Arbeit nach, jedenfalls nicht außer Haus. Den Mann auf dem Foto, also Werner Stoll, hatte Frau Souza nur einmal gesehen, vor nicht langer Zeit. »Ob vor einer Woche oder vierzehn Tagen, wußte sie nicht. Bin ich gut?« fragte Judith spitzbübisch.

»Gut?« sagte ich. »Die Beste!«

»Verraten Sie mir denn jetzt auch, worum es eigentlich geht?«

»Bald, ganz bald. Erst einmal gehen wir essen.«

Die Markthalle im Untergeschoß von Karstadt war tagsüber der beste Platz, um Fisch zu essen. Nach Fischsuppe und Seezunge vom Bratblech brachte ich Judith zurück zur Uni, wo sie Sozialwissenschaften studierte. Sie hatte für mich eine Vorlesung ausfallen lassen. Andererseits, das hielt ich mir zugute, war eine das Studium begleitende Praxis an meiner Seite ja auch nicht das schlechteste.

Im Büro machte ich ein Verdauungsnickerchen. Danach legte ich in das Abspielgerät die Spezialkassette ›Anruf aus weiter Ferne mit Wellenrauschen‹ ein, trickste an der Sprechmuschel herum und rief Gundula Stoll an.

»Seit zwei Tagen warte ich auf Ihren Anruf, Mogge.« Sie spielte die drängende Auftraggeberin recht überzeugend.

Und ich schlüpfte mal wieder in die Rolle des privaten Ermittlers, der Spesen herausschinden will: »Gestern war die internationale Verbindung unterbrochen, und heute habe ich den ganzen Tag über versucht, Sie zu erreichen. Wie ist eigentlich das Wetter bei Ihnen? Hier ist es fast unerträglich heiß. Das Wasser hat…«

»Mogge, Sie sind sich doch darüber im klaren, daß Sie auf meine Kosten da unten sind.« Ihre Stimme klang wie eine gespannte Stahlsaite. Ich sah sie einen Ausfallschritt machen und mit angewinkelten Armen in Kampfstellung gehen.

Da half nur der sanfte Weg. »O ja doch. Die zweite Fotoserie ist nun im Kasten, Sie werden Augen machen. So viel schon mal: Ihr lieber Werner hat beträchtliche Einnahmen, die er allerdings auf eine Stiftung in Liechtenstein überweisen läßt. Mal sehen, wie wir da weiterkommen. Mein Rückflug ist gebucht. Ich könnte morgen direkt vom Flughafen aus bei Ihnen zu Hause vorbeikommen. Wenn Sie mir kurz Ihre Adresse…«

»Nun, so eilig ist es auch wieder nicht. Stellen Sie ruhig vorher den Koffer ab. Ich komme in Ihr Büro, gegen Abend.«

»Schön. Dann also morgen ab 19 Uhr. Dann habe ich noch Zeit, mich…«

Jemand tippte an meine Büroklingel, und ich hängte schnell ein. Das Geräusch paßte nicht zu meiner Hintergrundkassette.

Die Tür ging auf, und Kurts Pfeife kam um die Ecke, dann sein Bauch, dann der übrige Körper.

Zu den Geschäftsstunden ließ ich die Haustür offen, und die Geschäftsstunden gingen bei mir praktisch, bis ich mich ins Bett legte. Mit dieser Aktion offene Tür wollte ich meinen Kunden die Schwellenangst nehmen. Idee und Ausdrucksweise stammten von meinem einzigen Nachbarn, Kai Rettinghaus, einem Werbemann, der im Erdgeschoß eine altmodische Reprokamera und noch ältere Druckmaschinen aufgestellt hatte. Seine Argumente hatten mich überzeugt. Die offene Tür ersparte es mir, mich vom Schreibtisch zu erheben und nachzufragen; demgegenüber war eine verschlossene Tür noch nie ein sicheres Mittel gewesen, um unerwünschte Besucher abzuhalten.

Kurt war natürlich ein willkommener Gast. Er beäugte das Etikett der Flasche, die ich vor ihm hinstellte. Es besagte, daß es sich bei dem Inhalt um Kognak handelte, der von Mallorca stammte und fünfundzwanzig Jahre alt war. »Ich habe das Geschenkpapier weggelassen. Aufmachen?«

»Und dann?« fragte er mißtrauisch.

»Nach dem ersten Glas zeige ich dir was.«

»Dachte ich’s mir doch.«

Ich zog den Korken aus der Flasche, schenkte ein. Kurt schwenkte das Glas, schnupperte an der Blume, trank, kaute, horchte auf Signale, die seine Geschmacksnerven aussandten, und entspannte sich. Die steile Falte zwischen seinen Polizistenaugen glättete sich. Als er das Glas auf dem Schreibtisch abstellte, legte ich das Stück Paddel daneben. Ich wußte, daß er eine Erklärung dazu erwartete, aber dann hätte ich ziemlich weit ausholen müssen.

Er kam auch von selbst drauf. »Labor?« fragte er leise.

Ich schwieg. Das war keine Frage, auf die ich zu antworten hatte, das war eine Feststellung.

»Elmar, du verwechselst doch nicht zufällig ein kriminaltechnisches Labor mit einem Platz für Sperrmüll?« fragte er, jetzt halblaut.

Auch darauf brauchte ich noch nicht zu antworten. Die Walze nahm ja erst Fahrt auf.

»Du glaubst doch nicht, daß besagtes Labor eine Art Affenkäfig ist, wo man nach Lust und Laune durch eine Klappe Bananen schieben kann, die dann von den Insassen mit Freuden empfangen werden; von Insassen, die keine Fragen stellen, die keine Berichte machen müssen, die keine Verantwortung gegenüber irgendwelchen Vorgesetzten und letztlich gegenüber dem Steuerzahler haben, der dieses Spielzeug finanziert? Das glaubst du doch nicht, oder?«

»Nein«, sagte ich schlicht.

Kurt walzte über mein Nein hinweg. »Irgendwann hat dir der Laden, in dem du beschäftigt warst und in dem ich immer noch meine Brötchen verdiene, gestunken. Du hast dir damals gesagt, ich will keine Vorgesetzten, ich will meine Zeit selbst einteilen, ich will keine Routine, ich will mir die Fälle selbst aussuchen. Diesen Riesenscheißapparat mit seinen Computern und Listen und Zwängen und Dienstwegen, den brauche ich nicht, hast du gesagt. Habe ich recht?«

»Ja«, sagte ich schlicht, aber ich bezweifelte, ob Kurt mein schlichtes Ja überhaupt gehört hatte. Er war jetzt voll in Fahrt.

»Ich, Hauptbulle Heisterkamp, bin immer noch in diesem Laden, wie gesagt, und ich werde wohl auch bis zur Pensionierung darin bleiben, weil ich eine Frau und Kinder und so etwas wie Verantwortungsgefühl habe. Einen Freund habe ich auch noch, der aber lebt in den Tag hinein, fährt spontan ans Mittelmeer, bräunt sich den Arsch unter Palmen, kommt zurück und nimmt meine Hilfe in Anspruch und die des Riesenscheißapparats, den er verabscheut.«

»Das machen wir doch alle, Kurt, auf den Riesenscheißapparat schimpfen und ihn doch nutzen oder sogar ausnutzen. Das macht der Ökobauer, der Subventionen fordert, das macht die alternative Hausfrau, die zur staatlichen Verbraucherberatung geht, das macht der Stadtindianer, der schwarz mit der Straßenbahn fährt.« Ich grinste und hängte noch an: »Und hoffentlich tut es auch der Kripobulle, der während der Dienstzeit Kognak trinkt.« Ich füllte das Glas nach.

Kurt, der während seines Vortrags durch den Raum gestapft war, setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Daß man dir noch nicht die Ohren abgerissen hat!«

»Man versucht es ja gelegentlich.«

Er klopfte die Pfeife gegen meinen Papierkorb und blies in das Mundstück. Der Teersabber sprühte durch die Gegend. Ich schniefte, sagte aber nichts. Freunden verzeiht man die ekligsten Angewohnheiten.

»Wird wohl noch kommen, womöglich schon bald, das mit den abgerissenen Ohren«, sagte er zwischen lautem Pusten durch das Pfeifenmundstück. »Bist schon in bester Gesellschaft. Das Hundehalsband gehört einem Dieter Prats, der in der Szene für seine Kampfhunde bekannt ist. Sein Strafregister reicht von Einbruch über schwere Körperverletzung bis zu bewaffnetem Raubüberfall. Das letzte Delikt liegt allerdings zwei Jahre zurück. Was höchstwahrscheinlich nicht mit einem Lebenswandel zum Besseren zusammenhängt, sondern eher darauf schließen läßt, daß er schlauer geworden ist. Schlauer heißt in der Regel gefährlicher. Wie bist du denn eigentlich an das Halsband gekommen?«

»Och.« Ich kratzte die verheilte Wunde am Hinterkopf.

»Na gut. Wenn die Laborfritzen mit der Untersuchung des Halsbandes fertig sind, werden wir, die Polizei, alles wissen, sogar welches Futter der Hund, der es trug, gefressen hat und wer jemals das Tier gestreichelt hat; ein Haar, ein Hautpartikel oder die geringste Menge Blut – Stichwort DNS-Analyse oder genetischer Fingerabdruck – genügt uns. Wir werden sogar wissen, ob derjenige in den letzten Jahren Rauschgift gespritzt oder Hustensaft geschluckt hat.«

»Doll!«

»Aber dir, Elmar, werde ich nur etwas mitteilen, wenn du mir zwischendurch auch mal was erzählst. Sonst kannst du deine Andenken« – sein Blick traf das immer noch verpackte Paddel – »von mir aus mit einer Briefmarkenlupe untersuchen.« Er tröpfelte sich drei, vier Tropfen Kognak in den Tabaksbeutel und sah mich grimmig an. »Also, woran arbeitest du, Elmar?«

»Es gibt eine Schweigepflicht, Kurt.«

»Quatsch! Du bist ‘ne Spürnase, kein Arzt, kein Pfarrer, raus mit der Sprache!«

»Laß mir noch ein paar Tage Zeit. Wenn ich’s dir jetzt erzähle, könnte ich meinen Klienten gefährden, das willst du doch nicht, oder?«

»Hat er Dreck am Stecken?«

Ich schwieg ihn an.

»Hängt es mit dem Unfall auf der Baustelle zusammen? Bist du für eine Versicherung tätig?«

Ich schwieg weiter, ein bißchen beharrlicher sogar, um ihn in diese Richtung laufen zu lassen. Nachdem er sich im Sessel zurückgelehnt hatte, fragte ich nach einem Fahndungsfoto von Dieter Prats.

Einen Atemzug lang sah es aus, als würde er wieder aufbrausen. Doch Kurt hatte bereits Dampf abgelassen, und der Kognak begann seine Nervenenden zu streicheln. Er seufzte wie ein Vater, dessen Sohn nicht mehr zu retten war. »Das Foto kriegst du, gut, gut. Und nun erzähl mir was von deinem Ausflug in den Süden!«
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Die PSB befand sich auf der linken Rheinseite im Zentrum von Rheinhausen, einer Stadt, die Mitte der siebziger Jahre nach Duisburg eingemeindet worden war. Die Architekten hatten dem Bürogebäude ein paar Erker aufgedrückt, deren einziger Zweck darin bestand, daß der Bauherr höhere Mieten verlangen konnte. Die einheitlichen Messingschilder am Eingang sprachen von Arztpraxen, einem Sonnenstudio und eben der PSB im dritten Stock.

Das Vorzimmer lag gegenüber dem Aufzug, rechts schloß sich, nur durch eine Glaswand abgetrennt, ein Großraumbüro an, links gab es eine Holztür mit Namensschild. Die Einrichtung des Vorzimmers sah modern aus, die Sekretärin mittelältlich und abweisend. Sie führte gerade ein Telefongespräch, entweder mit einem Liebhaber oder mit einem wichtigen Kunden, denn sie hauchte nur so in den Hörer, und ich fragte mich, wie sie mit solch einem harten Gesicht so weich und einladend sprechen konnte; alles wohl nur eine Frage der Übung.

Sie legte auf und wollte wissen, ob ich fernmündlich angemeldet sei. Als ich ihr sagte, daß es zu meinen Gepflogenheiten gehörte, mich aus allernächster Nähe und in voller Größe und höchstselbst anzumelden, wurde ihr Gesicht zu Stein. Herrn Salm sprechen – ohne Anmeldung, nein! Sie wollte nicht einmal mit einem Knopfdruck die Verbindung zum Chefzimmer herstellen.

Ich ging um die Barriere herum und pochte kräftig an die, wie ich spürte, gepolsterte Tür und rief meinen Namen. Daraufhin summte es auf dem Schreibtisch, und Salms Stimme befahl dem Vorzimmerdrachen, den Weg freizugeben.

Der Raum war mit Stahlmöbeln ausgestattet, für die holzgetäfelten Wände hatte ein Tropenriese sein Leben lassen müssen. Eine Fotoserie, die etappenweise einen einstürzenden Wolkenkratzer zeigte, war zu einem Bild zusammengefaßt, das die Wand hinter dem Schreibtisch zur Hälfte ausfüllte. Es konnte sich sowohl um Anschauungsmaterial als auch um ein Kunstwerk von Andy Warhol handeln.

Salms Freude, mich zu sehen, schien ehrlich zu sein. Er brachte mich zu einer Ledersitzgruppe. »Gehst mit Schwung ran, wie ich am Schnauben von Frau Schubert feststellen konnte; eine ausgezeichnete Kraft, unsere Frau Schubert.« Er schmunzelte. »Ich weiß, das sagt man von allen Untergebenen, die ausschließlich das Interesse ihres Vorgesetzten wahrnehmen.«

Ich fragte ihn, ob Frau Schubert mir wohl die Liste der Angestellten zur Einsicht geben würde?

»Freiwillig nie. Aber ich werde ihr sagen, du dürftest dich hier wie zu Hause bewegen. Glaubst du denn, daß tatsächlich ein Firmenangehöriger was mit dem Anschlag zu tun hat?«

»Als Helfer vielleicht.«

Salms Lächeln gefror.

Er gab Frau Schubert die Anweisung, eine Liste der Angestellten und Arbeiter anzufertigen, mit Einstellungsdatum und Art der Beschäftigung. Sie schaute so freundlich wie ein Kettenhund, den man überreden wollte, seinen Knochen abzugeben.

Wir blickten in das Großraumbüro, wo drei Schreibtische und ebenso viele Zeichenbretter in lockerer Anordnung standen. Salm wies auf einen Mann mit Bürstenhaarschnitt und Tweedjacket. »Er wird meine Stelle im Außendienst übernehmen, während ich mich mehr um den Kram hier drinnen kümmere. Das ist jetzt der Platz, wo ich gebraucht werde.«

Auf dem Weg zurück in sein Büro, reichte Frau Schubert ihrem Chef wortlos einen Ausdruck. Es war die gewünschte Aufstellung der Firmenangehörigen.

Ich überflog die Namen. »Horst Gehrke, Kranführer, wer hat ihn eingestellt?«

»Wahrscheinlich Pollex, vielleicht auch die Schubert. Soll ich mal fragen?«

Ich winkte ab. »Wie lief das im allgemeinen mit den Einstellungen?«

»Keine feste Regel. Mal suchten wir Leute über Anzeigen, hin und wieder empfahl einer der Mitarbeiter einen Neuen, oder das Arbeitsamt schickte jemanden vorbei. Wenn wir in Druck waren, haben wir uns auch schon mal selbst ans Arbeitsamt gewandt.«

»Und wenn beispielsweise jemand durch Krankheit ausfiel?«

»Kommt drauf an. War’s eine Hilfskraft, haben wir uns jemanden bei der Hauruckkolonne ausgesucht, Tagelöhner, die auch im Hafen aushelfen. War’s ein Facharbeiter, haben wir von einem Vermittler eine Leihkraft angefordert.«

»Demnach wäre es auch nicht schwer gewesen, jemanden für Stunden oder wenige Tage einzuschleusen.« Ich steckte die Liste ein. »Die Aushilfen stehen nicht hier drin, und wie ich Frau Schubert einschätze, dauert es etwas länger, die herauszusuchen.«

»Sie kann stur sein, stimmt.«

Ich hielt ihm das Foto von Dieter Prats unter die Nase. »Hast du den mal auf einer Baustelle gesehen?«

Er wiegte den Kopf, entschied sich: »Nein.«

»Und den?«

Bei den Aufnahmen von Werner Stoll war er sich sofort sicher. »Bestimmt nicht. Was sind das für Figuren?« fragte er wie einer, der sich nur aus Höflichkeit erkundigt, und wischte mit dem Daumen über ein Blatt der Zimmerlinde, die neben seinem Schreibtisch stand.

»Jemand in der Firma ist übereifrig«, sagte ich. Als Salm die Stirn runzelte, fuhr ich fort: »Die Pflanze kriegt zuviel Wasser, schau dir die gelben Blätter an, zuviel Pflege ist schlimmer als zuwenig.«

»Zu mir wird sie nicht so oft hereinkommen« – er kniff mir ein Auge – »zum Blumengießen.« Es war ein Stichwort, er wollte über Pollex sprechen, doch ich ließ ihn zappeln. Er durchschritt den Raum, als nähme er Maß für neue Auslegware. »Überhaupt werde ich es nicht leicht haben auf seinem Stuhl.«

Ich reagierte noch immer nicht.

»Bei deinen Nachforschungen wirst du erfahren, daß Pollex’ Ehe hinten und vorne nicht gestimmt hat. Vielleicht weil er zuwenig Zeit für sie hatte, vielleicht weil sie zuviel Freizeit hatte, wahrscheinlich aber war’s die nicht außergewöhnliche Ermüdung nach zwei Jahrzehnten Ehe. Sie war keine zwanzig bei der Heirat, er immerhin schon Anfang Dreißig. Der Altersunterschied machte sich erst später bemerkbar. Was soll ich drumherum reden, Elmar, irgendwann hat sich was zwischen uns ergeben.«

»Ergeben?«

»Ja, ergeben, keine große Liebe, aber im Bett klappte es. Warum gerade mit mir, wirst du fragen. Nun, ich nehme an, weil sie bei mir sicher sein konnte, daß ich den Mund hielt. Außerdem spielt sich Fremdgehen doch sowieso fast immer im Bekanntenkreis ab.«

»Wußte er davon?«

»Ich denke, nein.«

»Kinder?«

»Zwei, beide außer Haus. Was haben denn die damit zu tun?«

»Herrgott, hier geht es um ein Erbe; und da es vermutlich keine Pfennigbeträge sind, wird sich die Frage nach den Nutznießern und damit nach einem möglichen Tatmotiv stellen, wenn bei der polizeilichen Untersuchung auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, daß es kein Unfall war. Anhaltspunkte für ein Fremdverschulden nennen die das. War die Kripo schon da?«

Er schüttelte nachdenklich den Kopf, obwohl es da ja nichts zu überlegen gab. »Sag mal, du hast doch bestimmt immer noch gute Beziehungen zur Polizei. Hast du was gehört?«

»Eins ist klar, sie werden kommen. Wenn sie dich fragen, die Beamten, verschweige um Himmels willen nichts von dem, was sie eh rauskriegen können.«

»Und daß der Anschlag eigentlich mir gegolten hat?«

»Das ist deine persönliche Meinung und nicht überprüfbar. Weglassen! Kein Wort davon, du würdest sie nur auf Ideen bringen.«

Er griff in die Jackentasche und gab mir einen Schlüssel. »Vielleicht hast du ja mal Lust, in meine Wohnung zu schauen. Ich werde in den nächsten Tagen in einem Hotel hier in der Nähe wohnen, wie du es mir geraten hast. Die Anfahrt ist kürzer, und sicherer ist es auch.« Bis auf ein Zucken um seine Mundwinkel wirkte er gelassen.

Ich boxte ihn sanft gegen den Oberarm. »Fitti, bis dann.«

Nach zwei Schritten rief er mich noch einmal zurück. »Eine letzte Frage an den Fachmann: Eine Pistole unterm Kopfkissen, was hältst du davon?«

»Kannst du mit einer Waffe umgehen, weißt du genau, wann du sie einsetzen mußt, nicht zu früh, nicht zu spät?«

Wieder schüttelte er nachdenklich den Kopf.

»Dann laß es besser!«
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Bis zu meinem Treffen mit Gundula Stoll blieben mir noch sieben Stunden. Die PSB hatte zur Zeit drei Baustellen. Ich fuhr zur ersten.

Auf dem Gelände einer stillgelegten Kokerei wurden die Vorbereitungen getroffen, einen Kamin so zu sprengen, daß er zentimetergenau zwischen zwei Lagerhallen zu liegen kam. Da die Sprengung den Abbau von Arbeitsplätzen, aber gleichzeitig auch den Strukturwandel im Revier symbolisierte, wurde sie vom Regionalfernsehen übertragen. Fernsehen bedeutete Aufmerksamkeit, und Salm hatte das Spektakel einer Sekte als Werbemöglichkeit angeboten.

Ihr Spruchband auf halber Höhe des Kamins verkündete: Auch du brauchst Jesus. Wahrscheinlich mit der hintergründigen Botschaft, daß sonst alles zusammenbricht wie eben dieser Schornstein.

Die zweite Kolonne der PSB war, über Tage, auf einer ehemaligen Zeche beschäftigt. Sie reinigte mit Sandstrahl die Fassade eines alten Verwaltungsgebäudes, dessen Backsteingotik schöner war als die meisten Kirchen im Revier. Ein Getränkeabfüller hatte den Bau gekauft, um dort eine sogenannte Seniorenresidenz einzurichten.

Auf der dritten Baustelle sah ich, wie man mittels Wasserkraft das Eisenskelett einer Fertigungshalle freilegte. Der Wasserstrahl war dünn wie eine Degenspitze und zerstäubte den Beton, als wäre er Rauhreif. Ich blieb in respektvoller Entfernung stehen.

Der Mann an der Spritze trug einen Helm mit Visier und steckte in einem Sicherheitsanzug, der ihm das Aussehen eines Weltraumfahrers gab. Von Zeit zu Zeit trat er von der Betonsäule zurück, bis sich die Dunstschwaden verflüchtigt hatten, um danach erneut Maß zu nehmen. Als er für eine etwas längere Verschnaufpause das Visier hochklappte und den Schutzhelm abnahm, erkannte ich ihn. Es war der Kraushaarige, mit dem ich schon einmal gesprochen hatte, auf der Baustelle, wo Jan Wieczorek abgestürzt war.

Ich ging zu meinem Wagen und holte eine in Zeitungspapier gewickelte Whiskyflasche. Hinter mir verstummte der Kompressor.

Mit tapsenden Schritten kam der Mann auf mich zu. »Ist was?«

»Nur ein bißchen zugucken. Tolle Technik!« wunderte ich mich laut.

»Tausend bar hat die Puste, ‘n Bein trennt die ab wie nichts, ob mit oder ohne Hose.« Er sprach mit dem Stolz des Fachmanns, der ein hochtechnisches Instrument bedient, dazu kam bei ihm noch der eigenwillige Humor, den gefährliche Arbeit mit sich bringt. »Soll ich aus Ihrer Kiste ein Coupe machen?«

Er hatte Schwierigkeiten, das Feuerzeug für seine Zigarette in Gang zu kriegen. Seine Finger waren aufgequollen und zittrig. Ich klemmte die Flasche unter meinen Arm und half ihm. Erst jetzt sah er mir ins Gesicht. »Sie hab ich doch schon mal gesehen – Gewerbeaufsicht?«

»Stimmt, vor gut zwei Wochen, aber nicht Behörde, private Ermittlung«, berichtigte ich ihn. Heimlichtuerei brachte jetzt nichts. Die Leute, die es anging, wußten sowieso längst Bescheid über mich.

Ich zeigte ihm das Foto von Dieter Prats. »War der mal auf einer der Baustellen?«

»Nie gesehen«, sagte er.

Ich blinzelte zu dem Baukran hoch. »Der da oben in seinem Adlerhorst müßte ja einen guten Überblick haben. Vielleicht kann er mir helfen. Wie kann man ihn erreichen? Hätte einen guten Schluck für ihn.«

»Sprechfunk. Wir könnten ihn anpiepsen, aber das bringt nichts, der Mann ist neu bei uns.«

»Wie neu?«

»Seit zwei Tagen.«

»Ach ja. Na dann.« Indem ich meine Stiefel aus dem Schlamm zog, machte ich eine halbe Drehung, hielt inne und sagte: »Ich überlege gerade, ob es Sinn hat, den alten Whisky noch älter werden zu lassen. Wenn man den ganzen Tag mit Wasser spritzt, schmeckt ein Glas pur am Abend vielleicht nicht übel.«

»Könnte stimmen.« Der Kraushaarige ließ die Flasche in einer Werkzeugkiste verschwinden.

»Und der alte Kranführer?« tippte ich ihn an.

»Horst Gehrke? Der hat in den Sack gehauen; jedenfalls hat er uns, den Jungs von der Kolonne, das so verklickert, weil es sich besser anhört. Könnte genausogut sein, daß er nämlich gefeuert worden ist; war öfters krank, und da finden die schon einen Grund.«

»Wer hat denn den Kran bedient, wenn er mal krank war?«

»Vor dem neuen da oben hatten wir, wenn’s nötig war, immer einen ausgeliehen, aber nur tageweise, die Springer sind teuer, verdienen in einer Schicht soviel wie drei von uns.«

»Wie hieß der Springer?«

»Der eine hieß Goran – Kroate, Serbe, Albaner, eben vom Balkan. Die Namen der anderen habe ich vergessen. Egal, der Goran verstand was von seiner Arbeit, der konnte dir mit dem Kranhaken den Jackenkragen aufstellen, so ‘n Gefühl hatte der.«

»Ein Stromkabel im richtigen Moment an ein Eisengeländer plazieren, wäre für einen guten Kranführer also möglich?«

»Wenn Sie wollen, dötscht der Ihnen ein Frühstücksei so an, daß Sie es nur noch pellen müssen.«

Der Kraushaarige zündete sich wieder ein Stäbchen an, diesmal ohne meine Hilfe, und meine Füße versanken erneut in dem aufgeweichten Boden.

»Wann ist denn das letzte Mal jemand für Horst Gehrke eingesprungen?«

»Kein Gedächtnis für so was. Warten Sie, doch ja, ist ja noch nicht lange her, ‘ne Woche oder so.«

»Zufällig an dem Tag, als Pollex, Ihr Chef, verunglückt ist?«

»He ja, wo Sie’s sagen, genau.« Er runzelte die Stirn. »Hm?«

»Und an dem Tag, als Jan Wieczorek verunglückt ist, wer war da auf dem Kran?« fragte ich schnell, ehe er noch nachdenklicher wurde. In diesem Zustand konnten Leute seines Schlags aus heiterem Himmel bockig oder bösartig werden.

»Horst Gehrke, glaube ich. Wenn Sie’s genau wissen wollen, fragen Sie mal besser im Büro.« Er legte seinen Daumen aufs Nasenloch und schneuzte sich. Dann warf er den Kompressor an.

Bevor er sein Angebot wahr machte, mit seiner 1000-bar-Spritze aus meinem Kombi ein Coupe zu schneiden, schwang ich mich hinters Steuer.

Es wurde auch Zeit. Ich wollte mich für meine rassige Klientin noch hübsch machen. In meinen Stiefeln schwappte das Wasser. Ich sehnte mich nach trockenen Socken und einer heißen Dusche.

Als ich den Schlüssel in die Tür meiner Wohn- und Arbeitsetage steckte, wußte ich, daß ich den Gedanken an die heiße Dusche vorerst einmal aufgeben mußte.

Ich hatte Besuch.
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Sie waren zu zweit, kein Zweifel. Obwohl ich zuerst nur den sah, der hinter meinem Schreibtisch saß, einen Dicken mit Halbglatze und Schnauzbart.

Ich überlegte, wo ich das Gesicht schon einmal gesehen hatte. Aber genauso war es mir gegangen, als Kurt mir das Fahndungsfoto von Dieter Prats gezeigt hatte.

Sein Begleiter trat hinter der angelehnten Verbindungstür hervor. Er war klapperdürr, mit farblosen Augen, grauweißen Haaren und einer Haut wie Haferschleim. Auch seine Wimpern waren grauweiß wie die eines gepuderten Weißclowns. Die Pistole in seiner Hand dagegen war mattschwarz und zielte genau auf meinen Magen. Für seine Erfahrung sprach, daß er mit der Waffe auf Distanz blieb, während mich Prats flinker abtastete als ein Sicherheitsbeamter im Flughafen.

Mein Messer entlockte ihm einen anerkennenden Pfiff. »Vortreffliches Werkzeug, wenn einer damit umzugehen weiß. Setzen Sie sich doch!« Er wies auf den Besuchersessel.

Die Polster waren aufgeschlitzt, wie auch die übrige Wohnung gründlich durchsucht worden war.

Seine Knopfaugen drückten Bedauern aus. »Die Leute verstecken Dinge, die sie für wertvoll halten, und was passiert? Sie fügen sich durch diese Vorsicht nur noch mehr Schaden zu, leider, leider.«

»Worum geht es denn?« erkundigte ich mich.

»Lieben Sie Hunde?« fragte der Dicke im Plauderton. »Das ist schön.« Er schien die Angewohnheit zu haben, sich selbst die Antworten zu geben. »Dann werden Sie für unser Anliegen Verständnis haben. Es gibt da einen Hundehalter, dem ist das Halsband seines vierbeinigen Freundes abhanden gekommen.«

»Tragisch.«

»Ja, zumal der Hund tot ist. Wir haben dem Hundefreund versprochen, daß er dieses Halsband, das für ihn ein wertvolles Andenken ist, wiedererhält. Sie sehen den Kernpunkt, ja?«

»Versprechen soll man halten«, pflichtete ich ihm bei.

Er hob seine fleischige Hand und machte eine übertriebene Geste der Erleichterung. »Ich wußte, daß Sie zur Zusammenarbeit bereit sein würden.«

Ich stand auf, machte zwei Schritte auf mein Schlafzimmer zu. Das jedoch gefiel dem Dicken nicht. »Es genügt, wenn Sie uns sagen, wo es ist.«

Als ich noch einen Schritt machte, klang seine Stimme kein bißchen verbindlich mehr. »Setzen!« befahl er.

»Soll ich ihn kitschen?« greinte es hinter mir. Es war das erste Mal, daß sich der Bleiche zu Wort meldete. Ich war mir noch nicht im klaren darüber, wer von den beiden der gefährlichere war. Aber fest stand, daß ich es mit einem gut eingespielten Duo zu tun hatte.

Ich schaute gelangweilt zur Zimmerdecke, dann zum Fußboden, sagte: »Mal sehen, ob es hier ist«, und hob eine Ecke des abgetretenen Teppichs an. Aus dieser Perspektive schielte ich unter die Schreibtischplatte, wo ich zwei Jonglierkeulen befestigt hatte, die Griffe zweckmäßig in Reichweite zum Stuhl, auf dem aber nun leider der Dicke saß.

»Sieh an, er will uns necken!« höhnte er. »Unser Freund weiß nicht, daß wir lieber unsere eigenen Witze machen. Na gut.«

Mit beschwingten Schritten, als sei er drauf und dran, die Dame seines Herzens zum Tanz zu bitten, bewegte er sich zu meinem Kassettengerät. »Einen besonderen Wunsch?« fragte er über die Schulter. »Rolling Stones? Scorpions? The Doors?«

»Hauptsache leise, der Nachbar unter mir ist empfindlich.«

»Deswegen, deswegen ja«, sülzte er. »Es muß ja nicht jeder mitkriegen, was gleich hier abläuft.«

Aus den Lautsprecherboxen tönte Mark Knopflers angerauhte Stimme, begleitet vom Wimmern seiner Gitarre. Es war eine alte Aufnahme der Dire Straits, ein starkes, kompromißloses Stück Rock ‘n’ Roll. Die Ganoven heutzutage zeigten Stil. Das letzte Mal hatte man mich zusammengeschlagen, als im Fernsehen ein Operntenor Beatles-Songs vernudelte.

Der Dicke drehte die Lautstärke auf. »Bring ihn zum Lachen!« sagte er an mir vorbei zu dem Mann im Hintergrund und zauberte mit dem Geschick eines Taschenspielers, der Papierrosen aus der bloßen Luft greift, einen stumpfnasigen Revolver in seine Patschhand.

Es wurde ernst.

Ich versuchte hochzukommen. Doch der Bleiche war schneller. Er stieß sich von der Wand ab, und ehe ich mich über seine Behendigkeit wundern konnte, hatte er mir den Pistolenlauf unterhalb des linken Schulterblatts in die Rippen gehauen. Mir blieb die Luft weg. Meine Beine rutschten nach vorn, so daß ich mit durchgedrücktem Kreuz wie ein Brett im Sessel lag.

»Na, wie war der? Kannten Sie den schon?« fragte der Dicke vergnügt. Seine Augen verschwanden in den Speckwülsten. »Passen Sie auf, großer Meister! Es ist doch so: Wir alle wollen ein bißchen Spaß haben bei der Arbeit, oder? Ich zum Beispiel höre mich gern reden, dafür hat mein schweigsamer Partner ganz andere Vorlieben. Er wird nämlich gern ruppig, und ich schätze, bei der nächsten faulen Antwort haut er Ihnen die Schneidezähne raus, nur so zum Spaß, zu seinem Spaß, versteht sich. Also, überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, was Sie tun. Ich meine, das ist der Kram doch nicht wert. Die Schnüffelei ist für Sie schließlich auch nur ein Job, stimmt’s? Hören Sie auf damit, sonst haben Sie plötzlich mit Leuten, die Sie gar nicht kennen, ein persönliches Verhältnis. Sie wissen, was das heißt? Schön, und nun helfen Sie uns, das Halsband zu finden.«

Der Hurensohn redete, als müsse er einem Analphabeten eine dreißigbändige Lexikonausgabe verkaufen. Dabei sprach der Schmerz in meinem Rücken schon deutlich genug.

Ich nickte mein Einverständnis.

Weil der Anflug von Leben in den toten Augen des Bleichen wieder erlosch, schloß ich, daß es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich ihm einen Grund gegeben hätte, sich mit meinen Schneidezähnen zu beschäftigen.

»Zwei tödliche Unfälle bei ein und derselben Baufirma, und dann wird der Ermittler, der dem Fall nachgeht, zusammengeschlagen – bei so vielen Zufällen wird auch die lahmste Polizeitruppe aufmerksam.«

»I wo!« lärmte der Dicke aufgeräumt. »Das mit den Zähnen wäre doch nur der Anfang, unser privates Leckerchen, das Sahnehäubchen sozusagen.«

Sein Partner verstand die Aufforderung. Er stakste durch den Raum zur Kochnische, wo ich ihn am Gasherd hantieren hörte.

Der Dicke riet ihm: »Klemm ein Streichholz ein, damit die Sicherung drin bleibt!«

Auf dem Weg zurück zu seinem Posten zündete der Bleiche eine Kerze an und stellte sie auf die Fensterbank. Eine Kerze für Berlin wie zu Zeiten des Kalten Krieges, fiel mir ein. Komisch, an was man denkt, wenn man sich eigentlich mit ganz anderen Dingen beschäftigen sollte. Aber auch Ratten, die ja durchaus kluge Tiere sind, fangen an sich zu putzen, wenn sie in auswegloser Lage sind. Und genauso kam ich mir vor, wie eine in die Enge getriebene Ratte. Ich konnte den beiden doch nicht sagen, daß sich das Halsband im Polizeilabor befand. Dann hätten sie gar keinen Grund mehr gehabt, mich heil zu lassen.

Der Dicke glaubte, mir eine Erklärung schuldig zu sein. »Sobald die Gasmischung eine bestimmte Dichte erreicht hat, wird sie von der Kerzenflamme entzündet. Bumm! Danach können Sie von dem Sessel, auf dem Sie sitzen, den Tauben zuschauen, wie sie über dem Dach kreisen – oder auch nicht.« Er konnte das Herumlabern einfach nicht lassen.

»Drei tödliche Unfälle, wäre das nicht ein Happen zuviel?« warf ich ein. Ich bemerkte einen raschen, ungewollten Blickwechsel zwischen den beiden.

»Lassen Sie das unsere Sorge sein. Also, wie war das mit Ihrer Hilfe, das Halsband zu beschaffen?«

Ich roch das ausströmende Gas, und ich roch meinen eigenen Geruch. Schweißperlen rannen mir aus den Achselhöhlen in den Hosenbund. Ich hatte solch eine erbärmliche Angst, daß ich nur noch frech werden konnte. »Warum zum Teufel steckt ihr euch nicht gegenseitig eine Rakete in den Arsch und fliegt gemeinsam zum Mond?«

»O je, er legt keinen Wert auf seine Gesundheit«, grämte sich der Dicke und gab seinem Spießgesellen ein Zeichen.

Der Bleiche kam, die Pistole in der flachen Hand wiegend, im Bogen näher, während der Dicke mich mit seinem Revolver in Schach hielt. Die schießen nicht, redete ich mir ein – Kugeln hinterlassen Spuren, die zu den Tätern führen –, nein, schießen tun die nicht. Aber alles andere.

Ich umklammerte die Armlehnen.

Als der Bleiche nach meinen Haaren griff, stieß ich mich seitwärts mit beiden Beinen ab. Der Drehsessel schwenkte herum, mein Stiefelabsatz knallte gegen seine Kniescheibe. Es gab ein Geräusch, als löste man den Deckel von einem vakuumverschlossenen Marmeladenglas. Der Bleiche jaulte, seine Pistole schepperte durch den Raum. Er preßte beide Hände auf die herausgesprungene Kniescheibe und sackte zu Boden.

Längst war ich aus dem Sessel heraus, hatte eine Rolle gemacht und langte nun, halb unter dem Schreibtisch liegend, nach den Jonglierkeulen. Die Halterungen waren leer. Noch im selben Augenblick wußte ich, wo zumindest eine der Keulen war. Doch dieses Wissen hatte keinen Nutzen mehr für mich.

Das Unwetter, das sich schon die ganze Zeit über meinem Kopf zusammengebraut hatte, brach los. Es war wie bei einem Gewitter, nur anders in der Reihenfolge. Zuerst krachte es, dann zuckte der Blitz, und zuletzt kam die Dunkelheit.
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In der Welt, in die ich nach dem Blitzschlag zurückkehrte, goß es aus Kübeln. Ich saß auf der Klobrille in meinem Bad, und jemand leerte einen Eimer Wasser nach dem anderen über meinen Kopf. Meine Beine waren mit Stricken um die Porzellanschüssel gefesselt, meine Arme an das Wasserrohr. Ein Schmerz an meiner Schläfe pochte im Takt mit meinem Herzschlag. Ich hatte nicht eine trockene Textilfaser am Leib, doch das war meine geringste Sorge. Ich sog die Luft ein. Es roch nach Gas, aber nur sehr schwach. Eine Überprüfung mit der Zunge ergab, daß meine Lippen geschwollen, die Zähne aber noch an ihrem Platz waren. Halbwegs beruhigt wollte ich schon wieder wegsacken, doch ein weiterer Eimer Wasser hinderte mich daran.

Ich riß die Augen auf. Durch den Schleier aus herabstürzendem Wasser sah ich Beine, die gutgeformt, aber recht muskulös waren und in schwarzen Strümpfen steckten, darüber ein helles Minikleid und noch weiter oben ein lachender geschminkter Mund; und in meinem umnebelten Gehirn formulierte sich die Frage, seit wann die Unterwelt Transvestiten als Killer beschäftigte.

Bevor ich die Frage für mich beantworten konnte, wurde es wieder schwarz vor meinen Augen.

»Ja, was ist das denn?« tadelte eine Stimme wie aus weiter Ferne. »Habe ich etwa das Gas an Ihrem Herd zugedreht, damit Sie jetzt schlappmachen?«

Ein stechender Geruch stieg mir in die Nase, meine Schädeldecke öffnete sich und ließ einen Lichtstrahl in mein Gehirn.

»Was ist das? Bei mir läuft nichts mit Drogen«, rief ich, nein, wollte ich rufen, denn ich vergaß, was ich sagen wollte. Statt irgendwelcher Worte stieß ich ein kollerndes Lachen aus. Ein glühender Punkt tanzte über mir. Die Mittelmeersonne? Ich versuchte, den leuchtenden Punkt zu erreichen, erhob mich, sah das Meer unter mir und eine Insel in der Form eines Hundeknochens. Formentera. Zehn, zwanzig Sekunden war ich so leicht wie eine Feder, sah Möwen, flog mit ihnen um die Wette. Dann plumpste ich zu Boden. Ich schrie und schrie…

Als ich auftauchte, stand Gundula Stoll vor mir, lachend, die Hände in die Hüften gestemmt. »Na, war das eine Erfahrung mit der Chemie, oder war das keine?« fragte sie und verstaute ein kleines Fläschchen in ihrer Handtasche.

»Und was für eine!« sagte ich dumpf. »Binden Sie mich los, und ich will vergessen, daß Sie mir dieses Teufelsmittel unter die Nase gehalten haben.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ja, und im übrigen, wir müssen noch abrechnen.«

»Halb tot, aber schon wieder frech.« Sie stellte den Eimer in eine Ecke. »Ist das überhaupt der richtige Ort, eine Dame zu empfangen?«

Mir fiel unsere Verabredung ein. »Diesen Ort als Empfangsraum zu nutzen, ist ein Privileg der Könige und der Schnüffler.«

Sie begann, mir die Fesseln zu lösen. »Seien Sie froh, daß Sie mir gefallen, Mogge, sonst wäre ich bestimmt auf die Idee gekommen, mit Ihnen etwas anzufangen in Ihrem hilflosen Zustand.«

Was ist los mir dir, Elmar? fragte ich mich selbst. In letzter Zeit gibt dir alle naselang jemand das Gefühl, daß er mit dir machen könne, was er will. Wenn das so weitergeht, wirst du bald vor lauter Frust Schaufensterscheiben einschmeißen.

Nachdem sie mir die nassen Stricke von meinen Handgelenken geschnitten hatte, mußte sie mich stützen, sonst wäre ich umgekippt.

»Ich mache jetzt Kaffee«, sagte sie mit aller Selbstverständlichkeit. »Und danach können wir auch noch das tun, weswegen ich ja eigentlich zu Ihnen gekommen bin – das Honorar abrechnen.«
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Ich erwachte mit Übelkeit und gewaltigen Kopfschmerzen. Ich fühlte mich dreckig, meine Seele, so ich denn eine hatte, mußte stinken wie altes Hundefell. Hereingelegt, zusammengeschlagen, mit einer Schnüffeldroge wieder aufgeweckt – allmählich wurde der Fall zu einer persönlichen Angelegenheit.

Mogge, du hast einen Traumjob!

Mit meiner körperlichen Verfassung ging es rapide bergab, meine finanziellen Kräfte allerdings wuchsen. Auf dem Tisch lagen achteinhalbtausend Mark in bar. Und wenn ich es richtig bedachte, war das die größte Überraschung gewesen. Ich hatte nicht geträumt, nein, Gundula Stoll hatte mich für meine Nachforschungen auf Formentera tatsächlich so brav bezahlt wie eben eine Hausfrau, die ihren Ex-Mann jagen ließ.

Na gut, dachte ich, wenn sie dir schon an den Kragen wollen, dann hast du auch das Recht, einen anständigen Schnitt zu machen. Ein paar Leute würden dagegen sein, aber so war das ja immer.

Der Gasherd funktionierte noch. Den Backofen, an dem der Bleiche herumgebastelt hatte, würde ich später reparieren. Ich bräunte ein halbes Weißbrot auf dem Riffelblech, das ich von meinem Mittelmeerausflug mitgebracht hatte. Mit einer Knoblauchzehe rieb ich die heiße Kruste und mit einer Tomate die Schnittfläche ein, träufelte reichlich Olivenöl von der dicken, grünlichen, kaltgepreßten Sorte darüber, zum Schluß etwas Salz. Fertig, so wie ich es von Karla gelernt hatte. Kein Käse, keine Salami, kein Schnickschnack, dazu kalten Kakao aus der Flasche.

Nach dem Frühstück hätte ich mich am liebsten wieder aufs Bett gehauen. Leider hatte ich so viel zu erledigen, daß ich gar nicht wußte, womit ich anfangen sollte. Das Chaos um mich herum mußte warten, es gab Wichtigeres zu tun. Auf einem Blatt Papier kritzelte ich ein halbes Dutzend Namen, verband die Namen mit Strichen, versah diese mit einigen Ausrufungs- und mit vielen Fragezeichen.

Ich wählte die Nummer der Prosegura Assekuranz und fragte Wegener rundheraus, wie es mit einer Provision aussähe, wenn ich Beweise für einen Versicherungsschwindel liefern würde.

»Das kann nur der Vorstand entscheiden.«

»Dann sage den Herren in Nadelstreifen auch gleich, daß ich es unter zwanzig Prozent nicht mache. Mit viel Lob und Kleingeld lasse ich mich diesmal nicht abspeisen.«

»Wie hoch ist die V-Summe?«

»Eine Million, also zweihunderttausend Mäuse für mich, keine weniger.«

Das entlockte ihm einen Pfiff. »Zweihundert Mille für eine Information?«

»Ich riskiere meine Leben, zumindest meine Gesundheit. Allein ein neues Gebiß kostet heute schon fast die Hälfte.«

»Läuft die Versicherung auf eine Privatperson oder auf eine Firma?«

Ich schnaufte: »Frag die Herren vom Vorstand nur grundsätzlich, und denk dran – zwanzig Prozent! Ich melde mich wieder.«

Nächste Telefonnummer. Frau Schubert erkannte meine Stimme und wollte mich rasch zu Salm durchstellen. Ich überfiel sie mit drei Fragen auf einmal. Erste: Warum der alte Kranführer noch immer auf der Angestelltenliste stand, obwohl er nicht mehr zur Firma gehörte. Zweite: Warum die Marokkaner und andere Hilfskräfte nicht in der Liste geführt wurden. Dritte: Wer die Springer angefordert habe.

Als sie murrte, das könne, dürfe, möchte sie nicht sagen, legte ich nach: »Oder wollen Sie die Fragen lieber der Kripo beantworten?«

Daraufhin wurde sie gesprächiger. Die erste Frage entschuldigte sie mit Vergeßlichkeit, die zweite hänge damit zusammen, daß die Hilfskräfte in den Lohnlisten eines Subunternehmens geführt würden, die dritte konnte sie angeblich wirklich nicht beantworten.

»Springer? Springer?« wiederholte sie, als höre sie das Wort zum erstenmal in ihrem Leben.

»Ja, so nennt man Leute, die für andere einspringen. Und nun die Adresse von dem alten Kranführer!« herrschte ich sie an.

So, das Verhältnis war geklärt.

 

 

Ich fand Horst Gehrke in einer Spielhalle schräg gegenüber der Mietskaserne, in der er wohnte. Er war ein Männchen mit viel zu großem Kopf auf schmalen Schultern und kurzen Beinen, die nicht einmal bis zu den Sprossen des Hockers reichten, auf dem er saß. Auf einem zweiten Hocker neben ihm standen ein Aschenbecher mit glimmenden Kippen, eine Zigarrenkiste voller Münzen und eine Cola-Flasche mit verdächtig hellem Inhalt. Gehrke hatte sich in der Spielothek wohnlich eingerichtet.

Mit regloser Miene bediente er die Knöpfe des Automaten. Ich postierte mich ans Nachbargerät, und nach einer Weile kamen wir ins Gespräch.

Er war froh, aus den Klauen seiner keifenden Alten entkommen zu sein. Als er noch arbeitete, hatte er seine Zarte, wie er sie nannte, nur drei Stunden am Tag um sich gehabt, genauer gesagt neben sich auf der Couch vor laufendem Fernseher, was die Situation milderte, weil niemand etwas zu sagen brauchte. Damals hatten sie sich auch noch gut verstanden. Aus. Vorbei. Seit er arbeitslos war oder freigestellt, wie es hieß, stand er seiner Frau nur noch im Wege. Aber deswegen wieder auf Maloche gehen, das wollte er auch nicht. Die vielen Eisensprossen am Kran hochklettern, bei Wind und Wetter, dann in dem Kasten hocken, wo es entweder zu kalt war oder ihm die Sonne auf die Birne knallte und keiner zum Quatschen in der Nähe war.

»Nee, Chef, Schwielen am Hintern vom dauernden Sitzen und kein Platz, um die Beine zu vertreten«, beklagte er sich im nachhinein bei mir, als hätte er einen Gewerkschaftsfunktionär vor sich. Unterdessen saß er wie angenietet auf dem Hocker, ließ die kurzen Beine baumeln und steuerte ein kickboxendes Kampfweib durch einen Irrgarten voller Feinde. Früher hatte Gehrke in derselben Haltung und mit fast denselben Handbewegungen sein Geld verdient; heute gab er es aus, das war der einzige Unterschied.

Seltsam, ansonsten fiel es mir nicht schwer, seiner philosophischen Erkenntnis beizupflichten, die da lautete: »Mit Maloche biste angeschmiert, ohne auch.«

»Ja. Und sonst?« Ich fragte nach Freunden.

Die hatte er nicht, nur ehemalige Arbeitskollegen. Wir näherten uns dem von mir angepeilten Thema.

Während er so vor sich hin daddelte, erzählte er von dem Tag, an dem Jan Wieczorek verunglückte.

»Nee, gesehen hab ich nichts. Es war in der Pause, und kurz vorher hatten sie mich mit Sprechfunk angepiepst, mit meiner Frau sei was passiert. Ich also runter vom Bock und rein in die Kneipe an der Ecke, wo einer vom Bethesda angerufen hatte. Der Typ am Telefon quakt auch noch so blöd, erzählt lang und breit, daß sich die meisten Unfälle im Haushalt abspielen und daß es meiner Frau ganz schlecht gehe. Und dann stellt sich heraus, daß es eine Verwechslung war. Ganz schön sauer war ich, denn die Pause war flöten gegangen und überhaupt. Die Sache mit dem Jan Witsch, daß der in der Zwischenzeit abgestürzt war, habe ich erst hinterher erfahren. Echt Scheiße, war kein schlechter Kumpel.«

Ich nahm Gehrke die Schilderung ab. Nur aus der Gewohnheit heraus, Aussagen immer gegenzuprüfen, ließ ich mir den Namen der Kneipe geben.

»Einfach Eckstübchen, ist leicht zu behalten«, sagte er, nahm einen Schluck aus der Cola-Flasche und warf Münzen nach.

Draußen atmete ich auf. Qualm und Geräuschmüll der Spielhölle lagen hinter mir. Durch die offene Tür tönte Beethovens Freude, schöner Götterfunken… auf einem elektronischen Kamm geblasen. Es war die Erkennungsmelodie für ein Freispiel und klang noch grausamer als das übliche Heulen, Rattern, Fiepen und Jaulen der Automaten.

Als ich meinen schmutziggrauen Kombi zur Straßenmitte lenkte, löste sich ein anderes Auto aus einer Parkbucht. Es war ein mausgrauer Kombi, also einer jener verdammt unauffälligen Wagen, wie ihn gemeinhin Metzgermeister und schlechtbezahlte Ermittler fuhren, nur eben eine Klasse besser; denn er hatte das BMW-Emblem auf der Haube.
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Alles mußten sie einem nachmachen, nichts Schöpferisches in den Kerlen, egal, von welcher Seite sie auch waren. Ob Unterwelt oder Oberwelt, große Firma, das hieß viel Material, aber wenig Grips. Jetzt erwartete man von mir, einem kleinen Selbständigen, daß ich sie zu den fetten Weiden führte. Wie käme ich denn dazu!

Ich drückte das Gaspedal durch. Nicht, um ihnen zu entkommen, nein, ich wollte es meinen Verfolgern nur ein bißchen reizvoller gestalten. Zu meinem eigentlichen Ziel, der Kneipe Eckstübchen, würde ich eben ein andermal fahren.

Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen, sah nur, daß der Beifahrer in ein Telefon sprach. Das taten sie immer, das taten sie alle, um hinterher, wenn etwas schief gelaufen war, die Schuld verteilen zu können.

Bei der Metzgerei Muth kaufte ich zwei Zungen, eine kiloschwere vom Rind und eine kleine vom Schwein. Ich verließ den Laden und blickte mich um, betont unauffällig.

Das Verfolgerauto parkte halb auf dem Gehweg. Der Fahrer saß allein darin, und ein Rauchwölkchen am Auspuff zeigte an, daß er startbereit war. Sein Partner stand vor einer Zoohandlung und zählte die weißen Mäuse, immer wieder; er ging sogar in die Hocke und klopfte gegen die Scheibe, um ein schlappohriges Kaninchen auf sich aufmerksam zu machen. Aha, verdeckte Ermittlung, Modell tierliebender Passant. Wirklich rührend! Ich überlegte, wie lange der Tierliebhaber zögern würde, um einem Menschen eine Kugel aufs Fell zu brennen.

Auf dem Weg zu meinem Kombi blieb ich am Verfolgerwagen stehen und grinste ins offene Seitenfenster. »Hier, das ist für Sie und Ihren Kollegen.«

Er faßte reflexartig zum Hosenbund, besann sich und riß nur die Augen auf. Ich überreichte ihm die eingepackte Schweinezunge. Beherrscht legte er das schwabbelige Paket neben sich auf einer Zeitung ab. Sein Kiefer mahlte. Ich wußte, was in ihm vorging, hatte ja schließlich die gleichen Seminare mitgemacht. Nur nicht provozieren lassen, lautete ein Lehrsatz der Polizeiführungsakademie. Die hier waren vom LKA, das war mir jetzt klar. Ein örtlicher Kripobeamter hätte anders reagiert, ein Syndikatsknecht erst recht. Letzterer hätte zumindest versucht, mir mit einer Stahlrute das Handgelenk zu zerschmettern. Mein Verfolger sagte mit Blick auf die Schweinezunge: »Danke«, und behielt die Ruhe.

LKA! Was aber wollten die neunmalklugen Beamten aus Düsseldorf von mir?

Im Elektronikladen gegenüber, wo lauter junge Männer bedienten, die wie Wissenschaftsassistenten aussahen, kaufte ich einen Anrufbeantworter und fuhr geradewegs zu meinem Viertel. Entweder hatten meine Verfolger die Nase voll, oder sie verhielten sich jetzt nur geschickter. Jedenfalls bemerkte ich niemanden.

Zu Hause legte ich die Rinderzunge in den Kühlschrank und schloß meine Neuerwerbung ans Telefonnetz an. Jahre hatte ich mich dagegen gewehrt; wieder war ein Damm gebrochen, die Technik ließ sich nicht aufhalten.

 

 

In der Nacht, als ich im Bett lag, zogen die Ereignisse der letzten Tage an mir vorüber. Also, zwei Rabauken besuchen mich, dann das LKA. Es passierte mir nicht allzu häufig, aber jetzt fragte ich mich: Was war erstens so Besonderes an mir? Was war zweitens so Besonderes an dem Hundehalsband?

Gar nichts. Sie hatten etwas anderes gesucht. Aber was?

Das Wissen mußte schon die ganze Zeit in meinem Hinterkopf gelauert haben, jetzt sprang es mich an: die Fotos!

Ich schwang mich aus dem Bett. Noch während ich in meinem Archiv nach den Bildern suchte, wußte ich, daß ich sie nicht finden würde. Ich ging zurück ins Bett und rief mir die Sache ins Gedächtnis, die mich vor einiger Zeit ins Meidericher Sanierungsgebiet am Bahndamm geführt hatte.

Da war diese alte Fabrik. Der Eigentümer hatte mit einem Mieter, kurz vor dem Sanierungsbeschluß, noch schnell einen Nutzungsvertrag abgeschlossen. Als das Gebäude dann abgerissen werden sollte, hatte der Fabrikeigentümer von der Gemeinde, beziehungsweise dem Sanierungsträger, wie es so schön hieß, eine Entschädigung verlangt – wegen entgangener Mieteinnahmen. Das Ganze roch nach Betrug, was ich mit ein paar Fotos plus Nachforschungen für einen Bekannten beim Rechtsamt, dem die Angelegenheit dubios erschienen war, belegen sollte.

Keine großartige Aufgabe. Zwei Tage hatte ich recherchiert und dabei herausgefunden, daß zwischen dem Eigentümer der Immobilie und dem Stadtbauamt eine interessante Verbindung bestand. Ein städtischer Mitarbeiter, der von dem bevorstehenden Abriß wußte, hatte Urlaub in einem Ferienhaus gemacht, das dem Fabrikbesitzer gehörte. Die Schlüsse mußten andere daraus ziehen. Bestechung ist in solch einem Fall vielleicht ein zu großes Wort. Klüngel, Filz, wie immer man das nennen will.

In meinem Bericht hatte ich mich auf die Fotos gestützt, die eindeutig belegten, daß die alte Fabrik als Lagerhalle gar nicht mehr hätte genutzt werden können.

Bild für Bild ließ ich die Aufnahmen an mir vorüberziehen: die vom Ruß eines Jahrhunderts gefärbten Ziegel – klick. Zerborstene Scheiben, die den Blick auf ein dunkles Gewirr rostiger Kessel und Rohre freigaben – klick. Armdicke Birken, die aus bröckelndem Gemäuer sprossen – klick.

Ich hatte mich jetzt völlig in die Situation versetzt, sah vor meinem geistigen Auge, wie auf der Industriebrache ein Wildkaninchen davonhoppelte, hörte eine Sirene, die zur Mittagspause auf einer nahen Baustelle rief, und wunderte mich, wie seinerzeit, daß sich dennoch ein Baukran im Hintergrund bewegte.

Ich hatte den Fotoapparat hochgerissen, durch das Teleobjektiv geblickt und einen Mann gesehen, der in einer Krangondel über einem mit Bauplanen verhüllten Gebäude schwebte – klick. Drei Fotos hatte ich geschossen, mehr instinktiv, als daß ich gewußt hätte, was ich je damit anfangen sollte.

Die Fotoserie hatte ich hinterher aussortiert, weil sie mit meinem Auftrag nur insofern etwas zu tun hatte, als daß sie dokumentierte, was in der Umgebung der ehemaligen Fabrik ablief; so einiges, wie sich später herausstellte.

Genau diese Papierabzüge fehlten nun in meinem Fotoarchiv, die Negative auch.

»Schade, schade!« murmelte ich in der Dunkelheit so für mich hin.

Doch dann fiel mir ein, daß ich die Filme von meinem Nachbarn hatte entwickeln lassen und daß der damals, wie Werbeleute das ja gern tun, von allen Aufnahmen mehrere Abzüge gemacht hatte.

Und jetzt wußte ich auch, wo ich meinen dicken Besucher Dieter Prats schon einmal gesehen hatte: durch das Objektiv meiner Kamera!

Daß er Jan Wieczorek umgebracht hatte, war mir jetzt klar. Blieb noch die Frage, wer ihn beauftragt hatte.

An Schlaf dachte ich nun überhaupt nicht mehr.
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Es roch nach Mensch und Maschine. Die angenehmeren Gerüche kamen eindeutig von den chromblitzenden und mattschwarzen Kraftgeräten, die in dem ehemaligen Zuschauerraum des Kinos verankert waren. Den Menschen, die sie bedienten, Männlein und Weiblein, floß der Schweiß aus allen Poren. Zum Platzen geschwollene Schlagadern, Sehnen kurz vorm Zerreißen, Augen, die vor Anstrengung beinahe aus den Höhlen quollen, und dazu aus verzerrten Mündern ein Stöhnen, als würde hier nachträglich ein Pornofilm vertont.

Ein magersüchtiges Mädchen lag rücklings mit gespreizten Beinen auf einer schwarzen Lederbank und pumpte die Kolben einer Kraftmaschine. Ihre Bauchdecke glich einem Waschbrett. Der Dicke neben ihr, dessen Wanst von einem breiten Gürtel gehalten wurde, stemmte im Sitzen Unterarmhanteln. Sein flehentlicher Blick bat den Folterknecht, der die Aufsicht führte, um Erbarmen. Doch der tätowierte und mit einem ärmellosen Unterhemd bekleidete Riese dachte gar nicht daran; indem er Gewichte nachlegte, zwinkerte er mir zu. Dann deutete er mit dem Kinn auf einen Kerl, der seinen Körper bereits in eine Art muskelbepacktes Warndreieck verwandelte hatte.

»Manche neigen zur Übertreibung«, erklärte mir der Herr der Muskelbude. »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich? Mehr treiben und treiben lassen.«

Er legte die Fäuste gegeneinander, drückte, seine Bizeps schwollen, und der Panther auf seinem rechten Oberarm krümmte sich zum Sprung. »Schlendrian ist hier nicht. Nur zum Spaß kommt keiner her.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort.

Er nahm die Fäuste auseinander, der Panther entspannte sich. »Sie haben sich jetzt hier umgesehen, können auch ruhig mal zu einem Probeabend kommen.« Er musterte mich wie ein Anzugverkäufer, der einen schwierigen Kunden vor sich hat; okay, er sah zwei Beine, zwei lange Arme, ein nicht zu schmales Kreuz, aber alles nicht im richtigen Verhältnis.

»Können wir hinkriegen«, machte er mir Mut. »Vielleicht beginnen wir mit ‘nem Powerprogramm. Was machen Sie denn so beruflich?«

»Power ist gut«, stimmte ich zu. »Beruflich bin ich viel unterwegs.« Ich schielte zur Spiegelwand am anderen Ende des Saals, wo Gundula Stoll mit traumwandlerischer Eleganz, so aus dem Stand, eine Drehung machte und klatschend ihre Ferse in einen Sandsack hieb. Ein Mann mit randloser Brille nickte ihr zu. Sollte der etwa von der Bau-Mafia sein? Unmöglich, der sah aus wie der sprichwörtliche Filialleiter einer ländlichen Sparkasse, was ihn andererseits wieder verdächtig machte; denn die Kundenbetreuer, besonders die der Abteilung Kredite für junge Leute, kehrten heutzutage, mit Ring im Ohr und flotten Sprüchen auf den Lippen, schon mal gern den Rocker raus. Die höheren Syndikatschargen hingegen…

Klatsch! Gundulas Hacke traf den Sandsack in Gürtelhöhe. Das Geräusch hatte meinen Gedankengang unterbrochen und mir in Erinnerung gerufen, daß diese Frau mich vor kurzem gerettet hatte.

»Wieso Taxifahrer?« fragte ich abwesend. Das Studioraubtier hatte mich aus den Gedanken gerissen.

»Wegen Ihrer einseitig hängenden Schulter, linken Arm immer zum Fenster raus in der Wartezeit.«

»Ach?«

»Ja, guter Mann, nicht nur hier«, er tippte gegen den Panther, der schon wieder mobil machte, »sondern auch hier.« Sein Zeigefinger wanderte zur Stirn. Diese Geste hatte ich doch schon einmal vor gar nicht langer Zeit gesehen. Richtig, auf Formentera, der marxistische Bildhauer. Es gab Gebärden, die sich wie eine Seuche verbreiteten.

»Also, erst Power, dann Fallübungen, dann Kampfsport. Abspecken können wir uns bei Ihnen sparen«, faßte der Doppelbegabte zusammen. Wahrscheinlich hatte er die Gebühren für das Programm schon ausgerechnet; für einen Satz neuer Rennreifen an seinem Turbo-Porsche würde es wohl reichen.

Ich nickte.

Gundula Stoll unterhielt sich mit einer Frau, die sich an der Schwabbelmaschine die Hüften straffen ließ. Die Frau legte den Flattergürtel ab, drehte sich um. Bisher hatte ich nur ihren Rücken gesehen. Jetzt war ich es, dem fast die Augen aus dem Kopf sprangen. Die Frau war Vera Pollex.

Ich hatte genug gesehen, ich wandte mich zum Ausgang.

»He! Aufnahmeanträge gibt’s an der Klubkasse.«

»Alles klar: Kampfsport, Fallübung, Powerprogramm.«

»Nein, umgekehrt!« brüllte mir der Panther nach.
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Ich lehnte mich seufzend ins Autopolster. War der Fall nicht schon kompliziert genug! Mußte auch noch Vera Pollex ihre Finger mit im Spiel haben! Was sollte ich von ihrer Verbindung zu Gundula Stoll halten?

Wenn Fragen dieser Art auftauchten, war es am besten, den Beteiligten auf den Zahn zu fühlen. Die Gelegenheit war günstig. Ich konnte zur Pollex-Villa hinausfahren – die Vera jetzt allein bewohnte –, und mit etwas Glück traf ich einen Gärtner, eine Hausangestellte oder wen auch immer dort an.

Doch vorher mußte ich noch mal kurz nach Hause. Ich nahm die Stufen zu meiner Wohnung in hastigen Sätzen.

Ich schätzte, daß Vera noch eine Stunde im Sportzentrum blieb, die Zeit mußte ich nutzen.

Schon stand ich mit meiner Fotoausrüstung wieder an der Bürotür, da stach mir das rot blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters ins Auge. Ich drückte die Wiedergabetaste und hörte zunächst Judiths Stimme: Ich solle zurückrufen. Klar, würde ich machen, später.

Unser letztes Beisammensein fiel mir ein. Wir spazierten durch den Heidberger Wald, ein Wasserschutzgebiet im Duisburger Süden. Es gab dort eine romantische Stelle mit Kiefern und Ginster und feinem, weißem Sand, wo das Geräusch der nahen Autobahn mit etwas Phantasie wie Wellenrauschen klang. Ich hatte meinen Arm um Judiths Schulter gelegt und sie an mich gezogen.

»Du, Elmar, mir ist nicht danach.«

»Mir ist sehr danach.«

»Du möchtest gern?«

»Jaah.«

»Auch, wenn mir nicht danach ist?«

»Es würde mich nicht allzu sehr stören, ehrlich gesagt.«

»Egoist!«

»Und wenn schon.«

»Du gibst also zu, daß es nur um die Befriedigung deiner Lust ginge.«

»Nicht nur.«

»Dann müßte es dich stören, wenn mir nicht danach ist.«

»Tut’s ja.«

»Trotzdem möchtest du?«

»Nein, jetzt nicht mehr.«

»Bist du sauer?«

»Nein.«

»Doch!«

»Nein!«

Und ob ich sauer war! Da hatte ich geglaubt, Judith als selbstbewußtes Mädchen würde auf dieses Geplänkel verzichten, und nun stellte sich heraus, daß sie darunter litt, sich mir angeboten zu haben, und zwar, diese Logik machte mich ganz irre, nicht prinzipiell, sondern deshalb, weil sie sich in mich verliebt hatte. Sonst nämlich hätte sie mit mir ohne Umstände, ohne die geringsten Gewissensbisse und mit dem allergrößten Vergnügen schon am ersten Abend geschlafen.

Liebe! Und jetzt sollte ich zurückrufen, später!

Der zweite Anrufer war Wegener von der Versicherungsgesellschaft; auch er erwartete einen Rückruf. Das hatte ebenfalls Zeit.

Und dann hörte ich Kurt Heisterkamps Stimme vom Band: »Sieh mal einer an, unser technikfeindlicher Ermittler hat aufgerüstet, ein Automat, na prima. Jetzt ist es zehn nach vier, um fünf könnte ich, falls du nicht absagst, bei dir sein. Bis dann!«

Ich schaute auf die Uhr: fünf Minuten vor fünf. Natürlich konnte ich Kurts Ankündigung einfach beiseite schieben und mich auf den Weg machen. Andererseits interessierte mich, was er mir zu sagen hatte. Also warten. Jetzt wußte ich auch, warum ich mich so lange gegen diesen ach so praktischen Anrufbeantworter gewehrt hatte. Statt mir Unabhängigkeit zu schenken, stahl mir das Ding die Zeit und brachte neue Verpflichtungen.

Um die Wartezeit zu nutzen, rief ich Wegener an.

»Wir machen hier pünktlich Feierabend«, knurrte er.

»Dann bis morgen.«

»Ach, Sie sind es. Also, der Vorstand ist mit Ihrer Forderung ausnahmsweise einverstanden, wenn – Moment, jubeln Sie nicht zu früh! –, wenn es sich um eine Privatperson handelt. Läuft die Versicherung jedoch auf eine Firma, nimmt der Vorstand von Ihrem Angebot Abstand.«

»Warum das denn, zum Teufel?«

»Weil wir den Firmen meist ein ganzes Versicherungspaket verkaufen, Gebäude und Gerät gegen Brand und Wasser, den Fuhrpark, die Haftpflichtversicherung der Arbeiter; meist hängen sich die Angestellten dann an und lassen ihre Privatwagen ebenfalls bei uns versichern oder schließen eine Lebensversicherung ab. All diese schönen Abschlüsse wären gefährdet, wenn es zu einem Betrugsverfahren käme. Selbst das Einsparen einer Million, wie von Ihnen angedeutet, würde sich nicht rechnen, wenn wir dadurch einen großen Kunden verlören.«

»Na, schön, das alte Muster: niemals gegen Dicke anstinken. Dem Ladendieb ein Bein stellen, aber den betrügerischen Großkaufmann laufenlassen. Hätte ich mir doch denken können.«

»Nun schnappen Sie mal nicht gleich ein. Es gibt noch eine Möglichkeit.«

»Ach ja?«

»Sie könnten mir einen Tip geben, so von Mann zu Mann, dann liefe die Sache intern. Ich könnte der Firma einen Wink geben, daß sie auf die Auszahlung verzichtet, ansonsten bliebe alles beim alten. Die Gesellschaft spart eine Million, etwas kommt mir zugute, und auch Sie würden nicht leer ausgehen. Synergie-Effekt.«

Schon wieder so ein Wort, das sich wie Schimmelpilz ausbreitete. »Muß ich mir noch überlegen. Aber auf keinen Fall mache ich es für ein Taschengeld, sag das den Herren vom Vorstand.«

Wir legten gleichzeitig auf. Intern regeln? Das hieß, hinterher könnte sich keiner an eine Abmachung erinnern. Wegener würde bedauern, und ich ginge doch leer aus. So langsam stank mir, daß man mich für zu dumm hielt, einen großen Fisch an Land zu ziehen. Ich wußte gar nicht, was ich mit zweihunderttausend Mark machen sollte. Oder doch: Ein paar Jahre auf Formentera leben, die Füße im warmen Meerwasser, Seegras in den Ohren.

Um an das Geld zu kommen, mußte ich meine Strategie ändern. Genau hier aber lag die Schwierigkeit, denn für eine neue Planung fehlten mir noch zu viele Einzelheiten. Vielleicht würde Kurt mir helfen. Er ließ noch auf sich warten.

Ich schlug das alte Kochbuch auf:

Man schneidet von der Zunge den Schlund ab und wäscht und bürstet sie so lange, bis der Schleim entfernt ist. Man legt sie in das kochende, gesalzene Wasser und gibt nach einer Stunde unzerschnittenes Suppengrün und geröstete Zwiebeln hinzu. Läßt sich die Spitze weich anstechen, so ist die Zunge fertig. Bis zum Anrichten muß die Zunge in der heißen Brühe liegen. Dann schneidet man sie in fingerdicke Scheiben. Sehr gut schmeckt Meerrettichsoße dazu.

Ich würde sie nach spanischer Art mit Tomaten und Kapern anrichten.

Die Zunge kochte bereits eine halbe Stunde, als Kurt in meine Küche tapperte.

»Ah, da komme ich ja gerade richtig. Elmar, du bist wirklich zu beneiden. Findest neben deiner Arbeit noch die Muße zum Kochen.«

Er hob den Deckel vom Topf, schnupperte, und sprach so in den Kochdunst hinein: »Dieter Prats wird mit organisierter Kriminalität in Zusammenhang gebracht.«

Das überraschte mich nicht. Aber für Kurt mußte es ziemliche Bedeutung haben; zwar hatte er das sehr beiläufig gesagt, doch auf seinem Gesicht lag ein lauernder Zug. Mit seiner aufgesetzten Gemütlichkeit, wenn es ernst wurde, konnte er mich nicht mehr täuschen. Er sagte: »Kannst was für einen alten Hauptkommissar tun.«

»So? Bist du denn jetzt für organisierte Kriminalität zuständig?«

»Nein, das nicht. Aber ein Erfolg kann nie schaden. Normalerweise genügt uns zwar das, was wir an Fällen so auf den Tisch kriegen, aber Eigeninitiative wird auch gern gesehen, besonders wenn man dabei ist, einen neuen Leiter für die Mordkommission auszugucken. Mit ein paar guten Hinweisen, nennen wir es Amtshilfe, könnte ich das Augenmerk meiner Vorgesetzten auf mich lenken.«

Kurt stützte seine Handballen auf den Küchentisch, wo ich die Zwiebeln schnitt, und trommelte mit den Fingern. »Bist schnell mit dem Messer.«

»Es geht. Ich bin ganz Ohr.«

»Wie war das noch: Das Halsband ist von einem Pitbull, und dieser Pitbull hat Dieter Prats gehört und ist nun tot. Prats ist ja nicht irgendwohin gefahren, um seinen Hund Gassi zu führen. Du bist ihm in die Quere gekommen, das steht fest – aber wobei? Ich weiß, daß Salm dein Klient ist, aber dessen Partner ist ja erst nach deiner Begegnung mit Prats verunglückt. Einen Namen, Elmar, mehr brauche ich nicht.«

»Wollen wir mal probieren?« schlug ich vor und stach die Zungenspitze an, sie war weich. Ich schnitt ein paar fingerdicke Scheiben ab. »Nimm!« sagte ich. »So pur, nur mit etwas Salz, schmeckt sie auch.«

»Du bist der undankbarste Mensch, den ich kenne«, mummelte Kurt. »Aber die Idee, eine nackte Zunge zu servieren, mit kühlem Steinhäger und geröstetem Brot, ist genial.«

»Die Beschränkung, Kurt, die Beschränkung! Außerdem ist Rinderzunge, anders als Nashornpulver, echtes Aphrodisiakum, wirkt schneller als Austern.«

»Du Saukerl willst mich nur vom Thema abbringen.« Er wischte sich über die Lippen, sprach weiter: »Ich würde ja wetten, daß es mit dieser Baufirma zusammenhängt, aber das war ja nun tatsächlich ein Unfall.«

Ich merkte, wie er meinen Blick suchte. »Normalerweise, das heißt ohne Pollex’ Herzleiden, hätte der Stromschlag alleine wahrscheinlich gar keine tödlichen Folgen gehabt – und wer sollte von seinem Herzleiden schon gewußt haben?«

Da wären mir doch fast die Zwiebeln angebrannt. Rasch gab ich Olivenöl in die Pfanne und schickte geviertelte Tomaten hinterher. Kurt weiß mehr, als er zugibt, ging es mir durch den Kopf. Aber fragen durfte ich nicht, aus meinen Fragen würde er Schlüsse ziehen. Wir verhielten uns wie ein altes Ehepaar, das beschlossen hat, sich gegenseitig die Seitensprünge zu beichten und dabei natürlich mit den ohnehin schon bekannten anfängt.

»Hat sich eigentlich bei der Untersuchung des Paddels etwas ergeben?«

»O ja, der Erkennungsdienst hat eine Menge Fingerabdrücke entdeckt.«

»Und?«

»Nicht einer davon ist registriert. Tut mir leid, Elmar. Wenn du konkrete Fragen dazu hast, kann ich mich ja noch mal einsetzen. Danke für den Imbiß. Wie nennen die Spanier das doch gleich, diese kleinen Gerichte?«

»Tapas.«

»Richtig. Danke, war lecker.«

An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach, Zufälle gibt es – da ist doch zwei Beamten von außerhalb eine Schweinezunge zugesteckt worden, von einem Typen, den sie observiert haben. Tja, wir von der Duisburger Kripo haben uns gekringelt vor Lachen, die Beteiligten aber fanden das gar nicht komisch.«

Damit verschwand er. Ich überlegte, wem er das abgeguckt hatte, diese Gewohnheit, an der Tür noch mal stehenzubleiben und einen Spruch loszulassen.
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Diesmal fuhr ich bis vor das eiserne Tor der Villa. Ich klingelte, wartete, klingelte nochmals. Ihr Golf stand vor der Garage, ich ging davon aus, daß Vera Pollex zu Hause war. Natürlich hatte ich mich nicht angemeldet. Ein Ermittler, der sich telefonisch ankündigt, ist so erfolgreich wie eine pirschende Katze mit einem Glöckchen am Halsband.

Beim dritten Klingeln meldete sich eine Piepsstimme mit türkischem Akzent: »Bitte, wer?«

Es gab also tatsächlich noch Leute, die Hausangestellte hatten.

Ich nannte meinen Namen und sagte, daß ich Frau Pollex sprechen wolle, was außer einem Knacken hinter den Lamellen des Lautsprechers zunächst keine Reaktion hervorrief. Dann sagte die Piepsstimme: »Leider nicht möglich.«

»Doch, das muß möglich sein. Frau Pollex ist im Haus, das weiß ich, und Zeit hat sie auch.« Ich nannte nun auch meinen Beruf, was ein Risiko war, denn Detektive, und zu denen zählte ich ja, liegen in der Werteskala der Berufe in der Nähe von Kammerjägern.

Die Stimme, die sich jetzt meldete, war tief: »Sie werden einen guten Grund haben müssen, wenn Sie so beharrlich sind.«

Der Öffner summte, das Tor glitt zur Seite. Als ich bis auf drei Schritte heran war, ging die Haustür auf. Vera Pollex trug einen dunklen, seidig glänzenden Hosenanzug. Das Buch in ihrer Hand und das abgespannte Lächeln sagten, daß sie mir genau eine Minute geben würde.

Nach Art der gewieften Klinkenputzer, also nach Art der wahren Psychologen unserer Tage, improvisierte ich. Ich wies auf das Buch: »Ein Ratgeber übers Erbrecht?«

Sie wollte aufbrausen, überlegte es sich dann aber und machte zwei Empfangsschritte rückwärts. Das Mädchen mit Kopftuch und Schürze, das im Hintergrund gestanden hatte, huschte in ein Zimmer. Ich durfte eintreten.

»Was wünschen Sie? Für wen arbeiten Sie?«

Wie intim Salm auch mit Vera Pollex war, von meinen Nachforschungen hatte er ihr anscheinend nichts verraten.

»Ich habe gestern mit der Prosegura Assekuranz gesprochen.« Das entsprach der Wahrheit. Sollte sie doch ruhig erst einmal annehmen, daß ich im Auftrag der Versicherung handelte. »Ihr Mann war über die Firma bei der Prosegura versichert, bei Tod eine Million, doppelte Summe bei Invalidität. Innerhalb der nächsten Tage wird die Versicherung zahlen, das heißt, falls bis dahin nicht der Verdacht aufkommt, daß Selbstbereicherung vorliegt.«

Ich beobachtete ihr Gesicht und ihre Hände. Nichts deutete daraufhin, daß sie sich angegriffen fühlte. Ihr Mund hatte viel Unterlippe, zum großen Teil war das aber nur gemalt. Bei der Oberlippe war sie sparsamer mit dem Lippenstift umgegangen, um die scharfen Kerben nicht hervorzuheben. Ihr Schönheitschirurg hatte wohl mal einen Zehntelmillimeter zu tief geschnitten, denn um ihre Augen lag der Ausdruck eines geschlagenen Hundes. Aber vielleicht hatte sie auch vorher schon so traurig geguckt.

Sie sagte: »Das interessiert mich wenig. Das Geld geht an die Firma, ich erbe keinen Pfennig, weder von dieser Summe noch von der Einlage meines Mannes. Es existiert ein Gesellschaftervertrag, daß beide Beträge in der Firma bleiben. Kein unüblicher Vorgang, wie Sie sicher wissen«, schloß sie, nun doch mit einem Anflug von Überheblichkeit.

»Aber ärmer werden Sie auch nicht«, sagte ich mit einer Bewegung, die Haus, Einrichtung und Anwesen umschloß. »Hinzu kommt eine Witwenrente, die Sie unmittelbarer Geldsorgen enthebt, hinzu kommen nichtmaterielle Werte wie Freiheit oder die Möglichkeit, ein neues Leben zu beginnen.«

Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Genug! Raus!« zischte sie.

Ich blieb sitzen, starrte auf ihre silbernen Slipper und war darauf gefaßt, im nächsten Augenblick ihren Fuß an der Kinnlade zu spüren. Sicher besuchte sie das Sportzentrum nicht nur, um das Hinterteil zu straffen, das meiner Meinung nach durchaus beachtenswert war.

»Ein neues Leben beispielsweise an der Seite von Friedhelm Salm«, sagte ich.

»Raus!«

»Gern. Wenn Sie wollen, daß Salm auf Schritt und Tritt von Reportern verfolgt wird. Wenn Sie wünschen, daß morgen früh ein Fernsehteam am Gartenzaun seine Kameras aufbaut und Ihnen beim Frühstück auf der Terrasse zusieht. Für beides kann ich sorgen.«

Wie in Trance setzte sie sich wieder. »Ich will Ihnen nicht die trauernde Witwe vorspielen«, sagte sie gefaßt. »Mein Mann und ich hatten uns auseinandergelebt. Aber umgekommen ist er nun mal durch einen Unfall.«

»Sie wußten, daß er herzkrank war, daß ein Stromschlag ihn umbringen konnte.«

»Natürlich wußte ich das. Und daraus folgern Sie in Ihrer Scharfsichtigkeit, daß ich das schadhafte Stromkabel ans Geländer gehalten habe«, höhnte sie laut.

Im Nebenraum fiel ein Gegenstand zu Boden. Wahrscheinlich war der Putzhilfe beim Lauschen an der Tür der Staubwedel aus der Hand gefallen. Die Möglichkeit, daß das türkische Mädchen mithören konnte, schien Vera Pollex nichts auszumachen. Wollte sie damit demonstrieren, daß sie nichts zu verbergen hatte? War es Leichtsinn oder doch nur Arroganz der Arbeiterklasse gegenüber? Ein Verhalten demnach wie in Feudalzeiten, als die Herrschaften sich von ihren Dienern einen Eimer Wasser zwischen die geöffneten Schenkel gießen ließen, sich aber vor Mitgliedern des eigenen Standes bis zu den Zehenspitzen verhüllten.

»Also, was wollen Sie? Melden Sie der Versicherung doch Ihren Verdacht!«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ich will? Ich will nur meinen Klienten schützen – Salm.«

Ihr Blick ging ins Leere, mechanisch strichen ihre Fingerkuppen über den Polsterstoff des Sessels. Hatten meine Worte sie wirklich so stark getroffen? Oder konnte sie so verdammt gut schauspielern? Mit meiner Einstellung, von jedem Menschen nur das Schlechteste zu erwarten, war ich bislang recht gut gefahren. Und so ging ich nun davon aus, daß sie mich durch ihre Freundin Gundula Stoll nach Formentera hatte locken lassen, um den Mördern ihres Mannes freie Bahn zu schaffen.

Ein leises Knacken drang an mein Ohr. Hinter mir, fast außerhalb meines Gesichtsfeldes, wurde eine Tür geöffnet. Ich wirbelte herum.

Im Türspalt, in der Höhe der Klinke, sah ich den Kopf der jungen türkischen Frau. Zaghaft sagte sie: »Alles fertig, Frau Pollex, bitte mich wegbringen.«

Das war der Unterschied. Früher lebte die Dienerschar in der Nähe, oder aber sie wurde einfach nach getaner Arbeit weggeschickt; heute mußte die Herrin ihre Putzhilfe mit dem Wagen nach Hause bringen.

»Ich könnte Sie mitnehmen«, bot ich der fleißigen Frau meine Dienste an.

Vera Pollex nickte. Doch die Türkin wehrte mit erschreckten Augen ab: »Ich nicht mit fremden Mann im Auto, bitte!«

Auch gut. Es war sowieso unwahrscheinlich, daß sie mir etwas über ihre Arbeitgeberin hätte erzählen können.
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»Hast du Vera Pollex in der letzten Zeit mal getroffen?« wollte ich von Salm am Telefon wissen.

»Nein, unser letztes Treffen war auf der Beerdigung ihres Mannes. Dieses Verhältnis fortzusetzen oder aufzufrischen, wäre wohl nicht besonders klug, oder?«

Er nagte an den Worten herum. Ich hätte ihm gern dabei ins Gesicht gesehen. Doch seitdem ich von ehemaligen Kollegen beschattet wurde, telefonierte ich nur noch mit meinem Klienten. Ich beschränkte mich sogar darauf, Salm im Hotel anzurufen, für den Fall, daß die Landesbullen bereits das Firmentelefon angezapft oder ihre Lauschkanonen auf die Bürofenster der PSB gerichtet hatten.

»Hat die Versicherung schon das Geld für deinen verunglückten Partner herausgerückt?«

»Bis heute früh war noch nichts überwiesen.« Er räusperte sich. »Elmar, jetzt habe ich mal eine Frage: Wie kommst du eigentlich voran in der Sache?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß schon bei dem ersten Unfall jemand nachgeholfen hat.«

»Mord? Aber warum?«

»Ich hatte zunächst an die Versicherungssumme gedacht, aber dafür lohnt sich der Aufwand, einen Killer zu bestellen, eigentlich nicht. Das Motiv fehlt mir also noch. Doch wie es abgelaufen ist, kann ich mir schon denken.

Horst Gehrke, der Kranführer, wurde von seinem Arbeitsplatz weggelockt; angeblich war seiner Frau etwas passiert. Während Gehrke also mit einem Anruf aus dem Krankenhaus beschäftigt war, ist ein Fremder auf seinen Kran gestiegen und hat den Mörder durch das offene Dach in die oberste Etage befördert.«

»Was hat dich denn darauf gebracht?«

»Verschiedene Einzelheiten, darunter auch die Aussage, daß der Verunglückte, bevor es mit ihm im Krankenhaus zu Ende ging, vom Himmel gesprochen hat, obwohl er kein religiöser Mensch war.«

»Wie soll das denn vonstatten gegangen sein?«

»Ich stelle mir vor, daß der Mörder Wieczorek in den Tod getrieben hat. Das würde auch erklären, warum die Arbeiter keinen Fremden gesehen haben, der die Baustelle betreten hat.«

»Na, ich weiß nicht. Hast du denn Beweise für deine Theorie?«

Die Fotos fielen mir ein, ich sagte aber nur: »Bis jetzt noch nicht. Hätte ich die Beweise, könnte ich dafür sorgen, daß die ganze Bande auffliegt, und du wärst deine Sorgen los.«

»Wie lange kann das denn noch dauern, mit den Beweismitteln und so?«

Ich fragte Salm, ob ich mit den Nachforschungen aufhören solle.

»Warum?«

»Nun, es kostet dich Geld und führt unter Umständen zu nichts.«

Seine Antwort kam ohne Zögern. »Nein, nein, bleib dran! Die Killer sollen wissen, daß da jemand bohrt; allein das gibt mir schon ein Gefühl der Sicherheit.« Er stieß ein schnaufendes Geräusch aus. »Vielleicht lassen sie dann nach einer Weile sogar ganz von mir ab. Du selbst hast mir gesagt, das seien Geschäftsleute; und wenn das Risiko zu groß ist, nehmen kluge Geschäftsleute Abstand von ihrem Vorhaben. Du bist für sie das erhöhte Risiko, Elmar.«

»Danke.«

Wieder ließ er ein verunglücktes Lachen hören. »Ich habe schon mal daran gedacht, nach Südamerika abzuhauen. Ein Diktator da unten hat jedem Deutschen, der bereit ist, den Boden zu bearbeiten, ein Stück Land versprochen. Was die für eine Meinung von uns haben, deutsche Autos, deutsche Schäferhunde, deutsche Bauern. Tja, Paranüsse anbauen, das macht nicht viel Arbeit. Lustig, was?«

»Ja, sehr.«

»Ist Blödsinn, ich weiß. Verzeih, Schlömm, aber ich rede mit kaum einem Menschen außerhalb der Firma. Das Büro, das Hotelzimmer, mehr nicht, das ist ein halbes Gefangenenleben. Doch ich halte durch«, sagte er bedrückt. Er änderte den Tonfall, wurde geschäftsmäßig. »Den Scheck für eine weitere Woche Honorar schicke ich dir zu. Ruf mich wieder an, bitte, ich fühle mich verdammt einsam.«

»Besuchen kann ich dich nicht, sonst fliegt dein Unterschlupf noch auf.«

»Ich weiß.« Er machte eine Pause. Es war als wollte er mir noch etwas sagen. Bevor die Pause zu lang und peinlich wurde, sagte ich: »Bis morgen, Fitti.«

»Bis morgen, Schlömm.«

Ganz bewußt hatte ich seinen alten Spitznamen genannt. Er tat mir leid. Angst zu haben, ist schlimm. Das konnte ich nachfühlen, denn es passierte mir ja auch hin und wieder. Doch zum Glück kannte ich ein gutes Mittel dagegen: Ich wurde frech und ging zum Angriff über.
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Sollten sie mir doch folgen. Diese Spur war alt, aber nicht so alt, daß sie es gleich rochen. Die Brocken, die ich ihnen hiermit vor die Füße warf, würden sie eine Woche lang beschäftigen, und das war so die Zeitspanne, die ich in etwa brauchte.

Das Eckstübchen hatte jene Gemütlichkeit, die mir Gänsehaut verursachte. Schummriges Licht, tiefgehängte Decke, Wandregale mit Gläsern, dazwischen Fußballwimpel, ein Reliefbild vom Corner See, angepinnte Ansichtskarten und Krimskram, den Getränkefirmen an die Wirte verschenkten wie etwa eine hölzerne Kanone mit einer Weinbrandflasche als Rohr.

Ich sehnte mich nach der Kargheit einer südländischen Pinte, mit nichts als einem Kalenderblatt an den gekalkten Wänden, wo der Duft von erhitztem Olivenöl aus der Küche dringt, weil es dort jederzeit frisch zubereitete Tapas gibt: Hammelnierchen und gebratene Sardinen, Stockfisch in Tomatensoße, kleine Tintenfische mit Kartoffeln und Paprika, Schnecken in scharfer Tunke, die ohne Getue mit dem Zahnstocher gegessen werden. Natürlich läuft in irgendeiner Ecke der Fernsehapparat, aber keiner guckt hin. Die Männer sitzen mit dem Rücken zur Wand auf niedrigen Stühlen, lassen Zigarettenkippen von einem Mundwinkel zum anderen wandern und zählen die Fliegen. Ob man seinen Espresso in einem Schluck nimmt oder eine Stunde dabei hocken bleibt, ist egal, niemals würde der Wirt auf die Idee kommen, einen Gast zum Trinken zu animieren.

Klar, daß das einem wie mir, der ich lange Arm in Arm mit Bruder Alkohol gelebt hatte, gefiel.

Komisch, als ich auf Formentera war, hatte ich mich nach einer Kneipe im Ruhrpott gesehnt, und jetzt diese Gedanken!

Vor dem Tresen des Eckstübchens standen vier Feierabendzecher, mit Augen, denen tausend Stunden Video den Glanz genommen hatten. Gelebt wurde anderswo. Überall passierte was, nur nicht bei ihnen; auf der Arbeit nicht, mit der Ollen zu Hause auch nicht, Freundinnen hatten nur die Helden in Hollywood und die Politiker im eigenen Land.

Nicht einmal einen anständigen, das heißt einen dicken Wirt hatte diese Kneipe. Der Mann hinter dem Tresen sah aus wie ein verhungertes Karnickel, kaum Kinn, riesige Ohren und ein Mundwerk, das nach rechts und links den Gästen beipflichtete.

Durch die vergilbten Wolkenstores und die Töpfe mit Muttis Fetter Henne sah ich den grauen Kombi meiner Verfolger. Sobald ich das Eckstübchen verließ, würden sie hereingestürzt kommen, mit amtlicher Miene den Wirt ausfragen und nebenbei Spesen machen.

Na, schön, wenn es sich denn schon nicht vermeiden ließ, dann wollte ich dem Publikum auch was bieten. Ich lehnte mich also in der Art und Weise, wie man das von einem Detektiv wohl erwarten durfte, mit einem Ellbogen auf die Theke und fragte, die Augen auf Halbmast, durch die Zähne: »Diesen Mann mal gesehen?«

Ich zog das Fahndungsfoto, das Kurt Heisterkamp mir gegeben hatte, aus der Tasche.

Der Wirt grinste schief, das heißt, eigentlich hängte er nur seine oberen Schneidezähne über die Unterlippe. »Zu trinken auch was?«

»Pils!« sagte ich, denn das dauerte länger, und der Wirt war genau der Typ, der die Zapfzeit von sieben Minuten selbst dann einhalten würde, wenn draußen eine Straßenschlacht ausbräche.

Er nahm eine angezapfte Köpi-Tulpe vom Kupferrost. Mit einer Hand am Bierhahn, plirrte er über seine Schulter auf das Foto in meiner Hand, stellte das Glas ab, rückte näher an das Bild von Dieter Prats und sagte: »Ja, der war mal hier, vor Wochen.«

Das lief ja wie geschmiert. Man mußte sich nur so verhalten, wie es die Leute aus den Krimiserien kannten. Weiter so, Mogge, nur noch eine Idee knarziger aus den Mundwinkeln!

»Ganz sicher?«

»Klar doch, der war hier an dem Tag, als gegenüber auf der Baustelle der Unfall passierte und der Kranführer zehn Minuten lang mein Telefon blockiert hat. Ist was mit dem?« Gemessen am Eifer, mußte er sein ganzes Gastronomenleben darauf gewartet haben, einmal befragt zu werden.

Ich steckte das Foto weg. »Seine Frau sucht ihn; er hat zu ihr gesagt, ich geh mir einen zischen und ist nicht wieder aufgetaucht.«

»Tatsache?«

Ich knurrte meine Zustimmung.

»He, merkse nich, dat der dich verarschen will, Stefan?« mischte sich am linken Thekenrand jemand ein, der gerade eines der Soleier verdrückte, die wie Embryonen in der trüben Flüssigkeit eines Einweckglases schwebten.

»Der Gast hat höflich gefragt, Ekki.«

»Hat der nich. Der spricht wie einer aussm Fernsehn.«

Die Kumpane am rechten Thekenende horchten auf. Endlich eine Abwechslung, das Thema Meidericher Spielverein war ausgelullt, hier konnte man auf anderem Gebiet seine Kenntnisse beweisen.

»Hast recht, Ekki, der quatscht so wie ein Pfaffe, der auf jung macht.«

»Nä, wie ‘n Cowboy.«

»Hast ja keine Ahnung, der guckt wie der aus Casablanca, hab ich mir gestern noch mal reingezogen.«

Die sieben Minuten waren um. Ich kriegte mein Pils, hob es hoch, nickte aus Höflichkeit den Feierabendzechern über die Schaumkrone zu, trank aber nicht. Ich wollte gehen. Was es zu erfahren gab, hatte ich erfahren.

Die Zecher sahen das anders. Sie stierten nicht mehr in ihre Gläser, sie stierten mich an. Ekki, mein linker Thekennachbar, hielt sich zugute, etwas Stimmung in die Bude gebracht zu haben. Und er wollte mehr.

Er stellte sich seitlich hinter mich und tönte: »Der redet wie ‘n Cowboy, der trägt Stiefel wie ‘n Cowboy, aber ‘n Pilsken auf ex, nee, dat schafft er nich.« Ekki zeigte auf meine Absätze.

Mein Nacken wurde heiß. Powerprogramm, Fallübungen, Kampfsport – erst danach eine Schlägerei. Doch wenn mich nicht alles täuschte, war ich drauf und dran, in der falschen Reihenfolge anzufangen.

Der Kerl hatte runde Schultern und war sicher stark, aber nicht so stark, wie er sich fühlte. Er hatte die harten, knorrigen Hände eines Boxers, Haare wie Messingspäne mit einem Stich ins Rote. Er ging in die Hocke und lästerte: »Sollen die Absätze dich größer machen, oder wat?«

Wenn ich jetzt ein Knie hochriß, konnte ich dem Spuk ein Ende bereiten, mit ihm. Aber die anderen? Kraft schien Ekki zu haben, die Frage war nur, wie schnell er war. Er trug ein bedrucktes Unterhemd und Sprinterhosen, die er weit über seinen Bauch gezogen hatte. Ich hoffte, daß der weiteste Weg, den er regelmäßig sprintete, der von seiner Haustür zur Kneipe war.

Seine Zechkumpane feixten. Ring frei, dabei sein ist schön, mitmachen noch schöner.

»Die Jungs wollen Sie nur ein bißchen necken. Geben Sie eine Lokalrunde, und Sie haben neue Freunde«, versuchte der Wirt zu schlichten und ganz nebenbei seinen Umsatz zu heben.

Ich hatte mit einem alten Kumpel schon Ärger genug, ich suchte keine neuen Freunde. Aber eine Kneipenschlägerei mit zweifelhaftem Ausgang wollte ich auch nicht. Die Schmiere draußen wartete nur darauf, mich unter irgendeinem Vorwand festzunehmen. »Okay, Lokalrunde«, brummte ich.

»Dat erste anständige Wort, dat ich von dir höre, Sportsfreund«, tönte Ekki.

Er blickte sich im Kreis um, erwartete nun Beifall, sah aber nur Enttäuschung in den Augen der Zecher. Bier gab es alle Tage, aber eben keine Keilerei. Ekki versuchte sein Ansehen aufzupolieren. Er trat an meine Seite und zeigte, indem er Daumen und Zeigefinger in die Spanne nahm, wie er mich einschätzte: »Jetzt biste so klein mit deinen hohen Absätzen, so klein. Warum nicht gleich so, bist doch ‘n Arsch, kommst in unsere Stammkneipe und machst Stunk. Bist gar kein Polyp, stimmt’s oder hab ich recht?«

Der Wirt zapfte; die Jungs kriegten wieder diesen Ausdruck, wie man ihn in den Gesichtern der Fußballanhänger vom Fanblock Nordkurve sieht, wenn der Gegner umgenietet worden ist und sich wieder aufrappelt. Hoffentlich wehrt er sich noch ein bißchen, hoffentlich!

»Stimmt genau«, sagte ich. »Sie haben mich durchschaut. Denn eigentlich wollte ich nur eine Sch-hachtel Prä-häser ziehen, und weil das zu blöd ist, kam ich auf die Idee mit dem Foto. Und jetzt muß ich los, die Kleine auf meinem Wasserbett wartet. Darf ich mal?«

Ich schob mich an ihm vorbei zur Tür mit der Aufschrift Herren.

Die Kumpane kicherten. »Jetzt verarscht er aber dich ganz schön, Ekki«, hetzten sie.

»Der mich? Aber nur einmal in seinem Leben. Hör zu, du Penner. Von wegen P-p-präser ziehen, du willst dich verdrücken, ab durch den Hinterausgang, wat?«

Er kam mir nach.

»Komm raus da, oder ich klopp dir die Scheiße aussm Leib!«

Er war immer noch der Meinung, ich wollte kneifen. Daß ich nur nicht verlieren wollte, darauf kam er nicht. Als er seinen Irrtum erkannte, war es zu spät.

Ich knallte ihm die angelehnte Klotür vor die Stirn. Er taumelte zurück, und ich hatte Zeit, ihm die Faust in den Magen zu rammen. Sein Kopf kam runter, mein Knie zuckte hoch. Der Zusammenprall, obwohl durch seine Nase weich abgebremst, war heftig. Er krachte mit dem Kreuz gegen ein Wandbecken, blähte die Backen, und ein Strahl von Bier und Essensresten platzte aus seinem Gesicht.

Wie sich das so gehört, hatten die Jungs an der Theke mit dem Antrinken gewartet.

»Prost schon mal«, sagte ich. »Dem Ekki ist schlecht geworden.«

Ich nickte meinen neuen Freunden zu und bezahlte die Runde – wie sich das gehört in einer gemütlichen Eckkneipe.
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Erst die angewiderten Mienen einiger Passanten machten mich darauf aufmerksam, daß auch ich etwas abgekriegt hatte. Meine Hände waren mit Rotz und Blut aus Ekkis Nase verschmiert. Im Dämmerlicht der Kneipe war mir das entgangen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, markierte den bummelnden Spaziergänger. Dennoch erntete ich weiterhin mißbilligende Blicke.

Ich fragte mich, warum? Bis mir dann in einer spiegelnden Schaufensterscheibe die hellen Stippen auf meiner dunklen Jacke auffielen. Die Soleireste, die Ekki mir angespuckt hatte, konnte ich schnell abwischen, aber die Flecken auf der Jacke blieben, auch die im Schritt meiner hellen Leinenhose. Auf einmal kam mir der Weg bis zum Stellplatz meines Wagens endlos vor. Ich fühlte mich von den Landesbullen beobachtet, die ihre Nachtgläser so scharf einstellen konnten, daß ihnen nicht der kleinste Kotzbrocken auf meinen Klamotten entging.

Interessant war ich auch für einen Dackel, der die volle Länge seiner extralangen Leine ausnutzte und alle Kräfte aufbot, um an meinen feuchten Hosenbeinen zu schnuppern.

»Pfui, Rudi, pfui!« versuchte ihn sein Herr, grauhaarig und adrett, von schlechtem Umgang fernzuhalten. Es gelang ihm nicht; der Dackel schnüffelte weiter an mir, um anschließend auf dem Gehweg sein Geschäft zu verrichten. Sein Herr gab mir die Schuld. »Sie Ferkel!« rief er mir nach.

Kaum begann die Spannung nach dem überstandenen Kampf zu verebben, baute sich schon wieder neuer Streß in mir auf. Sollte ich ihn auffordern, die Kacke seines Dackels zu entfernen, damit er wußte, wer das Ferkel war? Ach, die unappetitliche Begegnung im Eckstübchen hatte mir gereicht. So richtig lustig waren selbst gewonnene Schlägereien nicht.

Der Dackel hatte mittlerweile ein neues Opfer gefunden. In sein wütendes Bellen mischte sich sanftes Klatschen. Laufgeräusche näherten sich.

Ein Mann im grauen Jogginganzug rückte an meine Seite, machte ein paar Laufschritte auf der Stelle und sagte zwischen heftigen Atemstößen: »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Es geht um Unfälle am Bau. Morgen abend, sechs Uhr, Ludgerikirche.«

Er berührte mich wie zufällig an der Seite, dann trabte er weiter.

Zu Hause sah ich mir das Kärtchen an, das er mir zugesteckt hatte: Tom Becker, Redaktion WAZ.

 

 

»Mein erster Kirchgang seit langem. Warum gerade hier, Herr Becker?« Er trug wieder Laufschuhe, die Leuchtstreifen hatten, war schlank, Mitte Dreißig, mit wachen, klugen Augen.

»Ist doch mittlerweile der einzige Ort, wo man vor Wanzen sicher sein kann.«

»So brisant?«

Er hob die Schultern. »Sie ermitteln in der Sache Wieczorek?«

»Mal weiter«, sagte ich.

Bekleidet mit einer Kapuzenjacke, die schmalen Hände in ständiger Bewegung, sprach er darüber, daß gegen rund ein Dutzend Baufirmen in Nordrhein-Westfalen ermittelt werde, wegen des Verdachts, die geltenden Mindestlöhne nicht gezahlt zu haben.

»Eher was für die Gewerkschaft«, warf ich ein.

Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Bei den Razzien der Einsatzgruppe ›Lohndrücker‹, präsentierten die Arbeiter stets Zettel, auf denen die Firma ihnen formell bescheinigte, den Mindestlohn zu zahlen. Demnach alles korrekt.«

Licht fiel durch die geöffnete Kirchentür, eine alte Frau nahm ein paar Reihen vor uns Platz.

Becker sprach weiter: »Bei meinen eigenen Recherchen bin ich zu ganz anderen Ergebnissen gekommen. Beinahe die Hälfte des Lohns verschwindet in der Rubrik Abzüge, für Verpflegung und Unterkunft, auch dann, wenn der Arbeiter seinen Henkelmann mitbringt und im eigenen Heim wohnt; weiteres Geld wird für die Sicherheitsausrüstung, Helm, Werkzeug, Schutzanzüge und irgendwelche dubiosen Kautionen einbehalten. Steigt der Arbeiter aus, muß er Strafen bezahlen. Obwohl diese Praktiken mittlerweile auch den Arbeitsämtern sowie den Amts- und Strafgerichten bekannt sind, dürfen die Firmen weitermachen, denn zu einem rechtskräftigen Urteil, wenn überhaupt, kommt es erst nach Jahren. Wollen Sie wissen, warum?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Es fehlen Beweise und Zeugen.«

»Und Sie hatten einen Arbeiter gefunden, der aussagen wollte?«

»Richtig. Jan Wieczorek, der bei mir in der Redaktion war und seine Aussage schon auf Band gesprochen hatte. Bei ihm war es besonders kraß. Nach seiner Aufstellung hätte er rund 5000 Mark brutto verdienen müssen, bekommen hat er nur 900, der Rest sollte ihm angeblich in Polen ausbezahlt werden.«

»Warum in Polen?«

»Fürs Einschleusen, für gefälschte Papiere – er hat mir das nur angedeutet. Es wäre der Knaller geworden. Die Schlagzeile hatte ich schon: ›Die im Dunkeln sieht man nicht‹, und ›Schuften für einen Hungerlohn – auf deutschen Baustellen‹ als Unterzeile.«

»Doch unglücklicherweise ist Ihr Informant abgestürzt.«

»Und am selben Tag mein Tonbandprotokoll verschwunden. Wissen Sie jetzt, warum wir hier in der Kirche und nicht in meinem Büro sitzen?«

»Ich ahne es. Aber was wollen Sie von mir?«

»Zusammenarbeit. Mein Wissen, Ihr Wissen, dazu den Nachweis, daß Wieczorek ermordet wurde: Dann haben Sie Ihren Fall gelöst, und ich habe eine gute Story.«

»Sagen Sie jetzt nicht Synergie-Effekt.«

»Ein häßliches Wort.«

In der Ludgerikirche begannen die Glocken zu läuten. Wir verließen das Gotteshaus. Becker als erster. Auf dem Kirchplatz verfiel er in seinen Joggertrab.

Ich blickte ihm nach, bis er hinter der nächsten Ecke verschwand.
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»Ja, ich kenne Horst Gehrke«, sprach ich gedehnt ins Telefon. »Was ist mit ihm?«

»Die Kollegen vom LKA wollten mit ihm sprechen, es geht ihm nicht so gut. Die Fingerspitzen seiner beiden Hände sind blau und grün und gelb. Quetschungen bis auf die Knochen, angeblich hat er sich die an der Küchentür seiner eigenen Wohnung zugezogen, ganz allein. Das war auch alles, was er den Kollegen gesagt hat, kein Wörtchen mehr.«

Mir wurde ganz flau im Magen. Deine Schuld, ging es mir durch den Kopf, durch dein Gespräch mit Gehrke sind irgendwelche Schläger auf ihn aufmerksam geworden. Aber wer hatte überhaupt von meinem Besuch in der Spielhölle gewußt?

»He, bist du noch dran?« rief er. Ich war so mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, daß ich nicht richtig zugehört hatte. Es klang recht ungeduldig, als er sagte: »Ich hatte dich darauf aufmerksam gemacht, daß es strafbar ist, Beweismaterial zurückzuhalten.«

»Wovon sprichst du, Kurt?« Es gab Zeiten für Erklärungen, und Zeiten, da man besser schwieg.

»Elmar, ich spreche von den tödlichen Arbeitsunfällen im Baugewerbe. Weil die in der letzten Zeit stark zugenommen haben, hat das LKA eine Soko ›Baubande‹ gebildet. Und dabei sind sie auch auf dich gestoßen. Du hängst nicht nur mit drin, du sitzt zwischen allen Stühlen.«

»Kennst du einen besseren Platz?«

»Hör auf damit! Du spielst nur den Zyniker, in Wirklichkeit bist du ein verkappter Romantiker. Sag mir klipp und klar, was du weißt, dann kann ich dir vielleicht helfen.«

»Und du bist ein verkappter karrieregeiler Bulle, Kurt. Wobei willst du mir denn helfen? Willst du mir einen Auftrag der Landesregierung verschaffen, wie ihn andere private Ermittler ja schon mal gekriegt haben?«

»Du bist ein Arschloch«, sagte Kurt, und nachdem ich nicht widersprach, fügte er hinzu. »Aber ich mag dich trotzdem. Paß auf dich auf!«

Nach diesem Gespräch wollte ich mich unbedingt mit etwas Erfreulichem beschäftigen. Ich rief Judith an, und eine halbe Stunde später trafen wir uns beim Bäcker am Bahnhof, der auch abends noch frische Ware hat. Rosinenschnecken, Puddingteilchen, Mohnschnitten – weiche Einstiegsdrogen, denen ich nicht widerstehen konnte.

Es war ein warmer Abend, sie hatte das Verdeck ihres alten VW-Cabriolets geöffnet.

»Warum sollte ich nicht zu dir nach Hause kommen?« fragte sie.

»Es ist besser so.«

»Also bist du doch verheiratet? Du kannst es mir ruhig sagen, ich habe schon mal so eine Affäre gehabt. Finde ich ganz spannend.«

Der Fahrtwind fächelte ihr Haar, hübsch sah sie aus. Ihr geblümtes Sommerkleid rutschte hoch und gab den Blick auf ihre Oberschenkel frei.

Wir durchfuhren die Vororte im Duisburger Süden, und Judith schlug die Richtung zum Fluß ein. Von der Uferstraße lenkte sie den Wagen auf einen Feldweg, der zu einem alten Treidelpfad führte. Es gab da historische Mauerreste und schmiedeeiserne Geländer, an denen womöglich schon im Mittelalter die Arbeitspferde angebunden worden waren, die früher die Lastkähne flußaufwärts gezogen hatten. Tagsüber ein beliebter Weg für Spaziergänger, war der Ort zu dieser Stunde mehr ein Platz für Verliebte. Die Industrieanlagen auf der anderen Flußseite sahen vor dem nächtlichen Himmel wie eine Bühnenkulisse aus. Je ferner die Arbeit, desto malerischer.

Kaum hatte Judith den Motor abgestellt, wurde sie richtig munter. Streicheln. Küsse. Ich erwiderte ihre Liebkosungen etwas halbherzig; mal war das Lenkrad im Weg, dann wieder der Schaltknüppel. Ich dachte an mein großes Bett zu Hause und auch daran, daß solche Verrenkungen eher etwas für Männer in Judiths Alter waren.

»Du bist nicht richtig bei der Sache«, schmollte sie und verdoppelte ihre Anstrengungen. Ich fragte mich, was sie so auf Touren brachte: die laue Luft, die Umgebung oder der Gedanke, daß ich womöglich doch verheiratet war.

Nach einer Weile schüttelte sie die Schuhe von den Füßen, stieg voller Übermut auf den Autositz und hob ihr Kleid über meinen Kopf. Es wurde nicht nur völlig dunkel um mich, auch der leicht modrige Geruch des Flusses war mit einem Schlag verschwunden. Ich preßte mein Gesicht an ihren Körper, roch nur noch sie. Es war gut, es war wunderbar. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr.

Doch dann fiel mir ein, daß ein Mann mit meinem Beruf nicht zu lange den Vogel Strauß machen sollte.

Mit sanfter Gewalt zog ich sie hinunter auf meinen Schoß. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und sagte: »Jetzt ist mir danach. Dir auch?«

»Ja, sehr.«

Ich blickte auf den träge fließenden Strom und auf die glitzernden Lichter der Fabriken jenseits der dunklen Wasserfläche. Aus den Schornsteinen zuckten orangerot die Flammen der abgefackelten Gase, und die Nachtschicht schickte, wie uns zum Gruß, dicke Wattewolken in den Nachthimmel. Da ließ sich auch der Mond nicht lumpen; er trat aus seinem Versteck hervor und malte verzerrte Schattenrisse der Büsche und Brückenpfeiler auf die Flußwiese.

Einer der Schatten bewegte sich plötzlich, und dann noch einer.

»Erschrick nicht, Liebes«, sagte ich. »Rück nur einfach rüber auf den Beifahrersitz.«

Sie stellte keine Fragen. Und während sie noch ihr Kleid ordnete, drehte ich den Zündschlüssel.
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Als sie auf fünf Schritte herangekommen waren, sprang der Motor an. Kupplung treten, Gang rein. Ich ließ die Kupplung schnalzen, trat das Gaspedal durch. Die beiden Gestalten vor uns sprangen zur Seite. Eine war kräftiger, eine eher schmal, mehr konnte ich nicht erkennen. Der Kräftige schlug mit einem Knüppel zu, traf aber nur das zurückgeklappte Verdeck. Auch der Schmale war nicht untätig. Er holte aus, und irgend etwas segelte durch die Luft und landete platschend auf dem Rücksitz.

Dann waren wir von der Wiese runter und befanden uns auf dem Feldweg. Im Rückspiegel sah ich, daß hinter uns ein Scheinwerferpaar aufleuchtete. Wer auch immer in dem Wagen saß, einholen würde er uns nicht mehr. Unser Vorsprung war zu groß.

Erst als wir die Asphaltstraße erreichten, schaltete ich das Licht ein.

Judith hatte sich bislang still verhalten, kein hysterisches Schreien, keine Fragen. Jetzt sagte sie: »Schade, daß wir unterbrochen wurden. Wir waren gerade so schön dabei.«

»Hmm.«

»Ob das Spanner waren?«

»Klar, was sonst?«

»Na ja, du bist so voll auf die zugefahren.«

»Es gibt Typen unter den Spannern, die äußerst ruppig werden.«

»Du meinst solche, die den Mann verprügeln und die Frau vergewaltigen?«

»Hm.« Ich wollte das Thema nicht vertiefen und stellte das Radio an. Grönemeyer sang sein Loblied auf Bochum, wir grölten den Text mit, so zur Entspannung, und bekamen wieder gute Laune.

Ich lenkte das Cabrio in mein Viertel, stieg dort in meinen Wagen um und fuhr hinter Judith her bis zu ihrer Haustür. Es ging mir darum, sie sicher zu Hause zu wissen, sagte das aber nicht. Sie bot mir an, mit hoch zu kommen, doch ich lehnte ab: »Später, wir haben noch Zeit genug.«

»Dann hilf mir kurz!« Sie ging um den Wagen, nahm die Schutzhülle vom Verdeck – und schrie. Ihr Schrei bewirkte, daß mir, trotz der lauen Nacht, das Blut in den Adern gefror. Dann griff ich zum Messer. »Eine Schlange!«

Zweimal entglitt mir das Biest, dann hatte ich ihr den Kopf abgetrennt.

›Ihr‹ ist nicht ganz richtig, ›ihm‹ müßte ich sagen, denn im Licht der Straßenlaterne sah ich, daß es ein Aal war.

Eine Stunde später, ich hatte Judith noch bis zu ihrer Wohnungstür gebracht, lag der Aal in meiner Küche, daneben Omas Kochbuch. Das Schöne an diesem Werk ist, daß es nicht davon ausgeht, die Zutaten schon im vorgefertigten Zustand zu erhalten. Ich las: Im Fisch steht uns ein preiswertes eiweißhaltiges Nahrungsmittel zu Verfügung, das leider heute noch in weiten Kreisen unseres Volkes wenig beachtet und in seinen Vorzügen nicht erkannt wird. Das Kennzeichen guter Fische ist immer der frische, arthafte Geruch, straffe Haut und festes Fleisch, das dem Druck des Fingers elastisch nachgeben muß, ohne daß die Druckstelle lange sichtbar bleibt. Um Fische ausnehmen zu können, schneidet man ihnen den Bauch auf. Man entfernt die Eingeweide, muß aber achtgeben, daß man die Galle nicht verletzt. Will man Fisch oder Aal blau kochen, so darf man ihn nicht schuppen, um den Schleim nicht zu verletzen. Denn die blaue Farbe entsteht durch den Farbstoff und Schleimgehalt der Haut. Aal wird am besten auf einem feuchten Küchenbrett gereinigt und nur innen eingesalzen. Man übergießt ihn mit kochendem Essig und setzt ihn für kurze Zeit der Zugluft aus. Er wird dann weiterbehandelt wie gekochter Flußfisch.

Das hieß, mit Suppengrün gar ziehen lassen, etwa zwanzig Minuten. Genau die richtige Zeitspanne, um meine Gedanken zu ordnen.

Daß Fisch preiswert war, stimmte zwar im allgemeinen nicht mehr, in diesem besonderen Fall aber doch. Der Aal war sogar für umsonst, wie man im Pott sagt. Zugeworfen von frustrierten Spannern? Von Beamten der Sonderkommission, die mir immer noch auf den Fersen waren? Oder hatten Ekki und seine Kumpel aus dem Eckstübchen mir aufgelauert? Postierte die Unterwelt ihre Schläger am Rhein? Oder war ich nur harmlosen Anglern, die sich in ihrer Ruhe gestört fühlten, in die Quere gekommen?

Ich hackte Petersilie und überlegte weiter, wem ich überhaupt noch trauen konnte. Meinem Freund Kurt, der einen Erfolg suchte? Wegener, der sich die Prämie für einen vereitelten Versicherungsbetrug liebend gern allein in die Tasche stecken würde? Alles nicht ausgeschlossen. Meiner Klientin Gundula Stoll hatte ich von Anfang an alle Schlechtigkeiten zugetraut. Der Familie Wieczorek traute ich keine Schlechtigkeiten zu, aber in der Not sind Leute zu allem fähig. Und was war mit Judith, die mich zu dem abgelegenen Platz am Rhein geführt hatte? Und die mich um ein Haar dort verführt hätte. War sie von jener Unschuld, die es faustdick hinter den Ohren hat?

Ich rief mich selbst zur Ordnung: Mensch, Schlömm, du mit deinem Mißtrauen. Auch Fitti Salm, deinen alten Schulkameraden und Auftraggeber, hast du mit deinen Verdächtigungen genervt. Hatte ich mich bereits in einen dieser Typen verwandelt, die überall Intrigen sahen, die in Ruhe keine Nummer mehr schieben konnten, die auf harmlose Mitbürger losgingen? Nicht mit einer Schußwaffe, zu der ich nach jenem Vorfall in angesäuseltem Zustand ein besonderes Verhältnis hatte. Aber es genügte mir ja auch, wie es sich gezeigt hatte, ein VW-Cabrio. Judith hatte einen Schock bekommen, würde womöglich für lange Zeit auf Schäferstündchen im Freien verzichten, würde vielleicht nie mehr in ihrem Leben Aal essen. Kranführer Horst Gehrke würde mit seinen zerquetschten Fingern für lange Zeit keinen Spielautomaten mehr bedienen können.

War die Sache doch, wie Kurt das gleich anfangs ausgedrückt hatte, eine Nummer zu groß für den privaten Ermittler Elmar Schlömm Mogge? Aufgeben? Wieder einmal alles hinschmeißen? Ich schüttelte den Kopf. Das nicht, dafür aber würde ich, um weder andere Menschen noch mich selbst zu gefährden, in den nächsten Tagen zu Hause bleiben.

Der Aal war gar. Ich legte ihn, wie Omas Kochbuch es empfahl, auf einen erhitzen Teller und dekorierte ihn mit Zitronenscheiben.
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Ich stand also die meiste Zeit am Fenster, hörte die Tauben gurren oder den Regen prasseln, ging von einem Raum in den anderen oder guckte Löcher in die Luft, Tag für Tag, fast eine Woche lang.

Es soll ja Kommissare geben, die von ihrem Schreibtisch aus die kniffligsten Fälle lösen. Und es soll Ermittler oder Rechtsanwälte geben, die keinen einzigen Schritt aus ihrem Haus machen, die nur im Bett liegen oder im Rollstuhl sitzen und durch alleiniges Nachdenken auf die Lösungen kommen. Diese Menschen sind sicher geduldiger, als ich es war, und vor allem klüger. Ich jedenfalls kam nicht weiter.

Immer wenn ich mit in meinen Überlegungen an einen toten Punkt geriet, fiel mir die Fotoserie aus dem Sanierungsgebiet ein. Ab und zu schellte ich bei meinem Nachbarn, der Ferien machte oder einen Auftrag hatte, jedenfalls außer Haus war. Seine Rückkehr dauerte mir zu lang. Schon begann ich mit dem Gedanken zu spielen, in sein Atelier einzudringen, um dort nach den Abzügen zu suchen.

Langsam wurde ich nervös.

Ich rief Wegener an, um zu erfahren, ob die Versicherung schon gezahlt hatte. Nein, sie hatte noch nicht.

Ich rief Kurt an und fragte, was seine Kollegen von der Sonderkommission ›Baubande‹ machten, nachdem sie mich als Beobachtungsobjekt verloren hatten.

»Die tappen im dunkeln«, sagte Kurt.

»Vielleicht wollen die gar kein Licht sehen«, gab ich zu bedenken.

»Wieso?«

»Weil sie sonst womöglich einen ganzen Sumpf trockenlegen müßten. Was meinst du, wie die stillgelegten Hüttenwerke und die dazu gehörenden Arbeitersiedlungen saniert werden?«

»Sag’s mir!«

»Mit deutschen Firmen, die Leiharbeiter aus Polen beschäftigen oder den Auftrag an portugiesische Subunternehmer weitergeben, die ihrerseits Arbeiter aus dem Osten beschäftigen oder den Auftrag wiederum weitervermitteln an Subsubunternehmen, die Marokkaner oder illegale Einwanderer aus Schwarzafrika beschäftigen.«

»Ach nee.«

»Doch! Weil die Kommunen und Länder sonst die Sanierungsarbeiten bei den augenblicklichen Haushaltslöchern gar nicht finanzieren könnten.«

»So ähnlich habe ich das früher schon von dir gehört, als du noch Staatsknete bezogen hast: die bösen Politiker, korrupt, unfähig, hintertreiben die Aufklärung.«

»Nein, das habe ich nicht gesagt, meine ich auch nicht. Was ich sagen wollte, ist, daß keiner sonderlich interessiert ist, und das genügt schon, wie du vielleicht weißt, damit nichts geschieht. Klar, da wird eine Razzia angeordnet, da werden ein paar arme Teufel festgenommen, abgeschoben, ausgewiesen, was als Erfolg gegen die illegale Beschäftigung gewertet werden kann; und das soll die Öffentlichkeit und vor allem die deutschen Bauarbeiter beruhigen. Nur ändern tut das nichts.«

»Und du willst ändern?«

»Nö, ich will nur meine Arbeit erledigen und dann mein Honorar kassieren. Das ist alles.«

Und damit war dann auch unser Gespräch zu Ende.

Ich schaltete den Fernsehapparat ein und erblickte buntgekleidete junge Männer, die an Glücksrädern drehten und lachten; ich schaltete um und sah ganz in Weiß gewandete junge Mädchen, die ebenfalls lachten und glücklich waren, weil sie endlich die supersaugfähige Slipeinlage gefunden hatten, die mit einer Karaffe blauer Flüssigkeit fertig wurde. Dann schaute ich mir noch einen Reisebericht an, der in einem Land spielte, wo die Leute keine Glücksräder drehten und trotzdem lachten, wahrscheinlich, weil sie das Problem mit der Karaffe voller blauer Flüssigkeit nicht kannten.

Ich rief Judith an. Meine Stimme mußte ziemlich entmutigt klingen, denn Judith fragte gleich, ob sie kommen solle.

Mir fiel ein Gedicht von Wolf Biermann ein, das so endete:

Und wenn mir einer wehe tut,

Dann macht Marie das wieder gut.

Die Art, wie sie das macht,

Ist sehr – na was wohl – populär.

Genau das richtige Mittel, aber es ging nicht, ich wollte sie nicht gefährden.

Ich versuchte es mit Telefonsex, was bekanntermaßen ungefährlich ist. Ich sagte ihr, was ich gern tun würde, und sie antwortete mir, was sie gern tun würde. Es ist eine ziemlich lausige Stilform, und deshalb kamen wir auch nicht in Fahrt. Es war dann Judith, die die Kurve kriegte, indem sie mich aufforderte, ihr was Scharfes zu erzählen.

»Ausgedacht oder wahr?«

»Egal.«

Und ich begann: »Es war zu meiner Zeit als, ehm, Fensterputzer. Und eines Tages, wir reinigten eine Hochhausfassade, konnten wir in ein Büro sehen, wo es zwei Männer und eine Frau miteinander trieben.«

»Sie liebten sich?«

»Ja, eine Art Liebe, meine Süße! Um genau zu sein, die bumsten wie die Idioten, eine richtige Büronummer. Der eine nahm die Frau, die sich auf den Schreibtisch stützte, von hinten, während der zweite telefonierte und dabei onanierte. Wahnsinn! Mein Kollege beugte sich mit dem Fernglas so weit vor, daß er fast aus der Reinigungsschaukel gekippt wäre, achtzehn Stockwerke tief.«

»Und du?«

»Habe auch geguckt, klar doch.«

»Schweinchen!« tadelte Judith mit belegter Stimme. »Mehr, erzähl mehr!«

»Ein andermal, als wir die Fenster eines Hotels reinigten, sahen wir einen Mann, der eine Frau ans Bett fesselte, mit vier verdammten Handschellen, wie die Bullen sie benutzen; Arme und Beine weit auseinander.«

»Echt?«

»Wenn ich’s doch sage, Süße. Und das Irrste war, der Macker wußte, daß wir da draußen waren; der guckte nämlich voll zum Fenster rüber, kniff uns ein Auge zu und verließ dann das Hotelzimmer. Verstehst du? Mit der Frau so vor unseren Augen.«

»Weiter!«

»Mein Kollege drehte fast durch. Mensch, Elmar, komm, nix wie hin! sagte er. Die liegt doch da wie ein Geschenk unterm Weihnachtsbaum. Also, der wollte wirklich unter irgendeinem Vorwand in das Zimmer rein; ich konnte ihn soeben noch davon abhalten.«

Judith machte ein Geräusch des Unglaubens. Es war ja auch anders verlaufen, aber das brauchte sie nicht zu wissen.

Ich erzählte weiter: »Na ja, war ein großes Hotel, und wir hatten eine Menge zu tun. Also putzten wir alle übrigen Fenster und kehrten dann noch einmal zu dem ersten zurück. Inzwischen waren Stunden vergangen. Die Frau lag immer noch gefesselt da. Ich weiß nicht, ob der Macker auf uns gewartet hatte oder ob es purer Zufall war, jedenfalls kommt der genau in dem Augenblick ins Zimmer, wo wir gerade wieder reinplieren. Er grinst uns zu wie alten Bekannten, schnallt den Hosengürtel ab, zieht der der Frau zwei, drei saftige Hiebe über das Hinterteil und macht sich über sie her.«

Ich hatte mich in Schwung geredet. Aus dem Telefonhörer kam ein kehliger Laut: »Weiter!«

»Ende der Geschichte«, sagte ich.

»Och«, seufzte sie.

»Wieso och?«

»Noch ein bißchen und es hätte…« Sie seufzte noch einmal.

»Was?«

»Ich höre dir gern zu«, sagte sie. »Deine Stimme gefällt mir.«

»Und sonst, was gefällt dir sonst noch an mir?«

»Daß du große Füße hast«, sagte sie, nun wieder mit ihrer normalen Stimme.

Ich sagte ihr noch, was ich an ihr mochte, und hängte dann ein. Es wurde Zeit. Denn ich war drauf und dran, mich in sie zu verlieben.

Das Telefonieren hatte mir Appetit auf alles mögliche gemacht. Ich wählte die Nummer des Thai-Imbiß Sawadi und bestellte Hühnchen in roter Currysoße. Als ich Minuten später dort eintraf, gab die hübsche Köchin gerade die Kokosmilch in den Schmortopf.

»Für zum Mitnehmen?«

Ich nickte.

Nach dem Essen, das mich richtig zufrieden stimmte, rief ich Salm an, wie jeden Abend um diese Zeit.

Von Mal zu Mal klang er bedrückter.

»In jedem Hotelgast sehe ich einen Killer. Wie ein ausgedienter Ostagent schaue ich vor dem Schlafengehen unters Bett, nachts wache ich schweißgebadet auf. Als heute morgen Anstreicher auf dem Gerüst vor meinem Fenster auftauchten, bin ich wie ein ausgeflippter Hysteriker aus dem Zimmer gestürzt. Ich weiß, Paranoia. Lange halte ich das nicht mehr aus. Siehst du eine Lösung, Schlömm?«

Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. »Wenn die Polizei diese ganze Organisation der Unfallspezialisten zerschlägt, kannst du aufatmen. Die nötigen Beweise werde ich liefern, aber es dauert noch was.«

Unsere nächsten Telefongespräche verliefen ähnlich.

Und dann kam der Abend, an dem ich Salm nicht erreichte. Es war ein Donnerstag.

Ich schaute auf den Kalender. Seit dem Tod von Pollex waren vier Wochen vergangen.
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Am Freitag morgen war ich früh auf den Beinen. Ich frühstückte, hörte die Nachrichten, packte für alle Fälle meine Reisetasche und bemerkte zwischendurch, daß die Sonne schien.

Als erstes rief ich das Hotel an, in dem Salm logierte. Die Rezeption versuchte, mich mit seinem Zimmer zu verbinden, ließ es vier-, fünfmal durchklingeln und bedauerte anschließend. Meine Bitte, in Salms Zimmer nachzusehen, brachte das Ergebnis, daß der Schlüssel in der Tür steckte, der Gast sein Bett aber in der letzten Nacht nicht benutzt hatte.

Ich rief die PSB an; dort war Salm nicht erschienen. Ich rief Vera Pollex an. Sie war so gesprächsbereit wie eine altägyptische Mumie. Als ich Druck machte, meldete sich plötzlich eine Männerstimme, die »Rechtsanwalt Dr. Tibitai« oder einen ähnlichen Namen murmelte und mich in ein Gespräch zu verwickeln suchte. Ich roch förmlich die Uniform am anderen Ende der Leitung und legte auf, ehe die Fangschaltung bei meinem Anschluß einhakte.

Ich fuhr zu Salms Wohnung. Sie lag im dritten Stock eines Terrassenhauses, nahe der Mülheimer Innenstadt am Westhang der Ruhr. Kaskaden von Kletterpflanzen wucherten vom Dachgarten über Balkons und Terrassen; die Vorhalle war großzügig und kühl wie der Schalterraum einer Bank. Noch immer konnte man hier ein- und ausgehen, wie es einem gefiel, und das war ja auch der Grund gewesen, warum ich Salm geraten hatte, in ein Hotel zu ziehen.

Salms Wohnung machte einen aufgeräumten Eindruck. Als erstes warf ich einen Blick ins Badezimmer, danach in die anderen Räume und auf den Balkon. Nirgends entdeckte ich Kampfspuren.

Schon von der Dielentür aus hatte ich das weiße Kuvert auf dem Wohnzimmertisch gesehen. Mein Name stand darauf, es enthielt einen Brief und einen Scheck auf meinen Namen. Ich überflog die Zeilen.

Dann summte das Telefon. Ich hob ab, sagte: »Salm.«

»Persönlich?« fragte eine sanfte Stimme.

»Sehr persönlich. Und Sie?«

Die Pause war nur winzig. »Robert Weipert. Wir kennen uns ja…«

»Ich weiß«, unterbrach ich. »Wir kennen uns vom Bund junger Unternehmer. Wie geht’s, Robert, altes Haus?«

»Gut. Und selber?«

»Auch gut.«

»Fein! Und sonst?«

So konnte das eine halbe Ewigkeit weitergehen, oder eben so lange, bis zwei Gorillas die Tür aufschultern. Früher hätten Anrufer seiner Art eine falsche Verbindung vorgetäuscht und sich entschuldigt, heute lief diese kumpelige Masche. Wie alles andere unterlagen auch faule Anrufe einem Modetrend.

Ich stellte das Telefon auf Mikrofonempfang und sprach belangloses Zeug weiter, während ich mich im Raum umsah. Natürlich würde der Anrufer merken, daß ich nicht mehr ans Telefon gefesselt war. Aber ich gab mir sowieso nur fünf Minuten für die Durchsuchung der Räume, dann mußte ich verschwunden sein.

Ich blieb in meinen Zeitplan, und niemand hielt mich auf.

Gegen Mittag reichte ich bei meiner Bankfiliale den Scheck ein und versorgte mich, auch dies für alle Fälle, mit Bargeld. Ich war nicht schlauer als am Morgen, aber um fünftausend Mark reicher. Kein besonderer Trost angesichts der Tatsache, daß dieser Scheck mein letztes, womöglich gar mein allerletztes Honorar sein würde, wenn ich nicht höllisch aufpaßte. Andererseits, es gab Tage, die schlimmer anfingen.

Noch immer schien die Sonne. In den Bäumen des Kantparks zwitscherten jene Vögel, die keine Mühe gescheut hatten, von Afrika in den Kohlenpott zu fliegen. Gegenüber dem Lehmbruckmuseum hockte eine Gruppe von Stadtstreichern im Halbkreis um eine Plastik, offiziell die ›Kniende‹, unter Pennbrüdern aber die ›Trinkende‹ genannt. Ihr zweites Frühstück, die erste Flasche Helles, hatten die Berber bereits intus. Mit blutunterlaufenen Augen diskutierten sie, wer als nächster mit der Aldi-Tüte losmarschieren und für Nachschub sorgen mußte: »Wat denn nu? Alt, Pils oder noch mal ein Helles? Oder Urwaldmaggi?« Es war ja nicht so, daß in diesen Kreisen keine Entscheidungen gefällt werden mußten.

Hausfrauen zogen Einkaufskärrchen über die Sandwege des Parks, während ihre Männer auf Schicht waren und ihre Söhne die Chromteile der aufgemotzten Mofas polierten. Sonnenschein im Ruhrgebiet, was konnte es Schöneres geben? Auch ich war nach einer Woche Regen so richtig in der Laune, mich auf eine Parkbank zu setzen und zu gucken, ob die Frühlingsmode in diesem Jahr die Knie der jungen Mädchen frei ließ.

Aber Sex war im Augenblick nicht das Hauptanliegen. Ich mußte meinen Klienten finden. Je früher ich ihn fand, desto größer war die Chance, daß er noch lebte, desto größer war auch meine Chance, daß ich heil aus der Sache rauskam.

Ich zog Salms Brief aus der Tasche.

 

Lieber Schlömm,

ich gebe auf. In Angst zu leben, ist schlimmer als der Tod. Bewundert habe ich immer den Mut von Selbstmördern – nun weiß ich, dem Entschluß haftet nichts Großartiges an. Verachtet habe ich immer, wenn sie um das Nichts noch viel Aufhebens machten; genau das will ich vermeiden – ich gehe einfach. Leb wohl! Dein Freund Friedhelm Salm.

 

Nachschrift: Danke für Deine Hilfe. Du hast getan, was möglich war.

 

Auch beim dritten und vierten Lesen gaben die Zeilen nicht mehr Aufschluß. Es war der Abschiedsbrief eines Selbstmörders. Echt? Fingiert? Sollte mit den Zeilen ein Mord als Selbstmord dargestellt werden? Hatte Salm den Brief geschrieben, während ihm ein Killer die Pistole an die Schläfe setzte?

Graphologen konnten so etwas herausfinden, nur fehlte dafür die Zeit. Doch hektische Betriebsamkeit war jetzt auch nicht das Richtige. Ich zwang mich zur Ruhe, streckte meine Beine bis halb in den Weg, lehnte mich zurück, schloß die Augen.

Irgendwo gab es einen Hinweis, irgend etwas hatte ich in Salms Wohnung übersehen. Ich ließ die Räume vor meinen geschlossenen Augen an mir vorüberziehen.

Das Wohnzimmer: gediegene Möbel, ein fast leerer Schreibtisch, keine Notizen, kein Terminkalender, ein steinerner Kamin, in dem ein rotes Licht unter künstlichem Holz glühte, Wandbehänge, Bücherrücken – insgesamt wirkte der Raum so steril wie das Ausstellungsfenster eines Möbelhauses. Geschmackvoll war der niedrige Schachtisch, vor dem ich gestanden hatte. Schöne Einlegearbeit, handliche Figuren von der richtigen Größe, ein paar lagen auf dem Teppich, der Rest bildete eine ungewöhnliche Stellung – so ging kein Spiel zu Ende. Salm hatte sich mit einem Schachproblem beschäftigt. Aber taten Selbstmörder das?

Weiter! Die Küche: ein benutztes Glas in der Spüle, sonst alles sauber, keine Lebensmittel; wahrscheinlich hatte er nie für sich gekocht. Eigentlich sollte man Menschen, die keinen Spaß am Kochen haben, mißtrauen.

Das Badezimmer: kein Schmutz, keine Blutspuren, nicht einmal Wassertropfen im Waschbecken.

Das Schlafzimmer: ein großes Bett, ich hatte darunter geschaut; ein Kleiderschrank, ich hatte hineingeschaut; ein hoher Wandspiegel, auch da hatte ich reingeschaut, weil ich wissen wollte, ob es der Spiegel eines Voyeurs war, der sich selbst beim Liebesspiel beobachtete. Was hatte ich gesehen? Nichts!

Oder doch? Halt! Da war etwas gewesen. Ein Bild tauchte auf. Und es paßte in einen Abdruck, der die ganze Zeit in meinen Hirnwindungen gelagert hatte. Mit dieser Methode arbeiten raffinierte Reklamespots, die nur für Bruchteile von Sekunden ein Bild aufblitzen lassen; zu kurz für den Betrachter, um es richtig zu erkennen, doch lang genug, um sich in dessen Unterbewußtsein einzubrennen, wo es dann ruht, bis es im richtigen Augenblick wieder aktiviert wird; und der richtige Augenblick ist gekommen, wenn der Konsument vor dem Regal mit den hundert Sorten Rasierschaum steht und, scheinbar zufällig, nach genau der Marke greift, die in dem Werbespot eingeblendet wurde.

Lange bevor ich diesen Rasierschaumgedanken zu Ende gedacht hatte, war ich von der Parkbank aufgesprungen. Ich mußte noch einmal in Salms Wohnung.
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Das Foto zeigte eine einmastige, etwa zwölf Meter lange Segeljacht mit weißem Rumpf und Edelholzaufbauten. Sie hatte ein Spiegelheck mit der Aufschrift Frau Holle, ein märchenhafter Name für ein traumhaft schönes Schiff.

Der Mann im Steuerstand war Salm. Seine Körperhaltung drückte aus, daß jemand an seiner Seite stand. Aber bei der Vergrößerung des Schnappschusses hatte man den Ausschnitt so gewählt, daß diese Person wegfiel. Im Hintergrund sah man ein paar andere Boote, blauen Himmel, blaues Wasser und einen schmalen Streifen Land. Eine Bootsanlegestelle, wie es sie Hunderte im Mittelmeer gab. Auf den ersten Blick.

Bei meinem zweiten und genaueren Hinschauen sah ich auf dem Landstreifen ein weißes Gebäude mit markantem weißen Turm: Es war die zu einem Restaurant umgebaute Salzmühle auf Formentera.

Wir hatten Freitag nachmittag, und die Digitalanzeige des Videorecorders blinkte 14:05. Es wurde knapp.

Ich wählte Wegeners Nummer, hörte aber nicht ihn persönlich, sondern nur seine Stimme, die mir die Bürozeit mitteilte: von 9 Uhr morgens bis 17 Uhr. Ich wählte die Zentrale der Versicherungsgesellschaft, wies auf die Bürozeit bis 17 Uhr hin und bekam die empörte Antwort, heute sei schließlich Freitag.

»Könnten Sie mir denn eine Auskunft geben, ob eine bestimmte Summe an einen Versicherungsnehmer ausgezahlt…«

»Schon mal was von Datenschutz gehört?«

An einem Quiz wollte ich nicht teilnehmen. Ich hängte ein und rief ein Reisebüro an, fragte, wann der nächste Flug nach Ibiza ginge. »Morgen, aber alles besetzt.«

»Und dann?«

»Nächste Woche, wir sind noch nicht in der Hauptsaison. Wie wär’s mit Rhodos, Tunesien, Izmir?«

»Nein, es soll schon Ibiza, genaugenommen Formentera sein.«

»Dann müßten Sie einen Linienflug nehmen, aber der geht über Barcelona, mit vier Stunden Aufenthalt. Moment mal« – ich hörte, wie sie in den Computer tippte – »hm, schlecht, die Wochenendflüge zwischen Barcelona und Ibiza sind immer ausgebucht. Wie wär’s mit Zwischenstopp Madrid?« Wieder Tastengeräusche, dann: »Sieht auch nicht gut aus.«

»Startbahn vereist?«

Sie lachte. »Nein, das Bodenpersonal streikt. Ich schätze, vor Montag ist auch da nichts zu machen.«

»Gibt es sonst noch eine Möglichkeit?«

»Eigentlich dürfte ich das gar nicht sagen, aber Sie könnten, wenn Sie’s so eilig haben, ja auch mit dem Auto fahren und dann vom Festland mit der Fähre übersetzen; von Barcelona oder Valencia nach Ibiza oder von Denia direkt nach Formentera.«

»Was schulde ich Ihnen für den Tip?«

»Ist Service.«

Ich rief Judith im Schuhgeschäft an und fragte, ob sie Lust hätte, einen Ausflug zu machen. Sie hatte, und ich beantwortete ihre Fragen.

»Nein, nicht zu den Rheinwiesen. Ich dachte an Ibiza und Formentera. – Och, ich will mir dort das Angebot an Segeljachten anschauen. – Wann? Nun, ich dachte, in etwa einer halben Stunde bei dir zu sein. – Was heißt, so schnell? Wenn man ein Schnäppchen machen will, muß man flink sein. – Sag, jemand sei gestorben oder klage über Bauchschmerzen.«

Während ich mit Judith sprach, betrachtete ich durch die Jalousien des Panoramafensters die fast mannshohen Bäume auf dem Balkon. Wind zerrte an den Blättern und Zweigen, und ich überlegte, wie wohl das Wetter im westlichen Mittelmeer war.

»Und noch etwas: Such ein Paar schöne Segelschuhe aus, meine Größe. Bis gleich.«

Kaum hatte ich aufgelegt, bimmelte die Türglocke, dazu ertönte das Pochen einer Faust und der Befehl: »Aufmachen! Polizei!«

Zum erstenmal seit meinem Berufswechsel traf mich die volle Wucht dieser beiden Worte; bislang war der Ärger immer von der anderen Seite gekommen, was den Vorteil gehabt hatte, daß da die Fronten klar gewesen waren: Kämpfen mit Klauen und Zähnen und gutem Gewissen. Aber jetzt, sollte ich mich etwa gegen die Ordnungshüter auflehnen?

Mein Kopf raste. Handschellen. Beugehaft. Wenn ich danach frei war, konnte ich mich tatsächlich zum Sozialhelfer umschulen lassen. Chance vertan. Kurz vor dem Ziel gestolpert. Also Flucht. Über den Balkon. Elmar Mogge als bewegliches Ziel für junge Beamte, die kugelsichere Westen trugen und darauf brannten, theoretische Anweisungen in die Praxis umzusetzen, zum Beispiel die: flüchtenden Personen nur in die Beine schießen. Nur! Meine Kniescheibe signalisierte schon jetzt den Schmerz.

»Aufmachen! Polizei!« Der zweite Aufruf hatte schon den Beiklang von zersplitternden Türfüllungen. Ich überlegte, wieviel Zeit mir blieb. Schnell die Kinoansage wählen, damit bei der Wahlwiederholung nicht Judiths Telefonnummer ins Spiel kam. Dann huschte ich ins Badezimmer, zerriß das Foto und Salms Abschiedsbrief und betätigte die Klospülung, bis der letzte Schnipsel verschwunden war.

Nachdem ich die Sicherheitskette vorgelegt hatte, öffnete ich die Tür einen Spalt. »Würden Sie sich bitte ausweisen!«

Sie taten es.

Es waren, wie ich vermutet hatte, zwei Beamte vom Landeskriminalamt Düsseldorf, und zwar die beiden, die mir gefolgt waren. Meine Idee mit der Schweinezunge war keine gute Idee gewesen.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, grinste ich sie an. »In den Verbrauchermagazinen wird häufig vor falschen Polizisten gewarnt. Kaum hat man die reingelassen, wollen sie einem ‘ne Rheumadecke verkaufen.«

Ich hakte die Kette aus.

Sie schoben mich nicht direkt zur Seite, zeigten mir aber, daß sie mich für ziemlich unwichtig hielten. Daß sie so sorglos mit mir umgingen, zeichnete sie als Profis aus, die sich auf ihre Reflexe verlassen konnten, beschämte mich jedoch ein wenig. Keine auffällig geballte Faust in der Jackentasche, kein Zeichen, daß sie mich erkannt hatten. Sie waren darin geschult, nichts persönlich zu nehmen. Das war eine Abgrenzungstaktik, weil die Gegenseite, bei sonst oft verwirrend ähnlichen Methoden, vieles persönlich nahm. Wie ich erfahren hatte, galt die Frage ›Willst du ein persönliches Verhältnis?‹ schon als Vorstufe zu einem Schußwechsel.

Meine Besucher gaben sich kühl. Beide trugen Durchschnittskleidung, hatten durchschnittliche Gesichter, mit etwas überdurchschnittlich intelligenten Augen; beide waren mittelgroß, müde, gelangweilt und humorlos. Bei dem älteren Beamten kam noch ein guter Schuß Ekel hinzu.

»Also, los, Ausweis!« sagte er barsch.

Ich zeigte ihm meine Papiere.

Er ging sie ohne sonderliches Interesse durch. »Sind Sie als privater Ermittler hier?«

»Nö, nur privat.«

»Wo ist der Besitzer der Wohnung?«

Ich zuckte die Achseln. Den Scherz, die Teppichkante zu heben, verkniff ich mir, weil der nun wirklich alt war und ich mich nicht wiederholen wollte.

»Wie sind Sie hereingekommen?« fragte der jüngere Beamte und warnte mich, als er den Ansatz zu einem Grinsen in meinen Gesicht ausmachte: »Sagen Sie jetzt nicht, durch die Tür!«

Ich zeigte ihm den Schlüssel. »Den habe ich vom Besitzer. Liegt gegen ihn eigentlich was vor?«

Als der ältere Beamte die Stirn runzelte, sagte ich: »Ach ja, die Fragen stellen Sie.«

»So ist es«, entgegnete er trocken. »Was machen Sie hier?«

»Ich war gerade dabei, ein Schachproblem zu lösen.«

Ich bewegte mich zum Schachtisch. Eine Viertelstunde war vergangen, aber auf keinen Fall durfte ich zeigen, daß ich in Zeitdruck war. Sie würden irgendeinen Vorwand finden, mich mitzunehmen. »Schauen Sie! Wenn es so etwas wie ein schönes Opfer gibt, dann haben wir es hier.« Ich stellte die weiße Dame auf die Grundlinie. »Schwarz schlägt mit dem Turm die Dame, er muß sie schlagen, kann gleichwohl nicht vermeiden, daß er in zwei Zügen matt ist. Damenopfer!«

Der jüngere Beamte, der von seinem Rundgang durch die Räume zurückkam, sah mich abschätzend an. »Schlaumeier, was!« Ein Anflug von Spaß kräuselte seine Lippen, Spaß an Gewalttätigkeiten. In seinen Augen war ich ein Kakerlak. Was fing man mit Kakerlaken an?

Er hob den Telefonhörer, drückte die Wiederholungstaste und hörte das Kinoprogramm: »Europapalast drei: Stirb langsam, Teil fünf, um zwanzig Uhr…«

Ich machte zwei Schritte zur Tür. »Ich möchte jetzt gehen und würde ganz gern hinter mir abschließen. Oder haben Sie einen Grund, mich festzunehmen?«

Der jüngere Beamte trat mir in den Weg. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von meiner Nase. Sein Atem roch nach Menthol und zart nach Erdnüssen. Er war geschult, keinen Mundgeruch zu haben. Erstaunlich mild sagte er: »Heute nicht. Wenn wir Sie das nächste Mal in einer fremden Wohnung erwischen, sieht es womöglich anders aus. Vielleicht sind Sie dann gerade dabei, die Wohnung auszuräumen, haben ein tragbares Fernsehgerät in der Hand und leisten Widerstand gegen die Staatsgewalt – und danach haben Sie wahrscheinlich Schwierigkeiten mit dem Laufen.« Er krümmte bedeutungsvoll den Zeigefinger.

Das mit dem möglichen Schußwaffengebrauch war Humbug, das überließen sie anderen. Aber sonst traute ich den beiden schon allerhand zu. Sie tauschten einen raschen Blick und gingen zur Tür.

Die Uhr in Salms Videorecorder zeigte 14:35. Eine halbe Stunde hatten die Landesbullen mir gestohlen. Wieder etwas, das auf die große Rechnung kam.
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»Warum rasen wir eigentlich so?« fragte Judith. Sie wischte mit dem Handballen den Staub vom Spiegel der Sonnenblende und begann, sich die Lippen mit einem Fettstift zu schminken.

»Wieso rasen? Tun doch alle«, wich ich aus.

Jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen, später im Hafen, ja dann. Aber auch nur, wenn wir rechtzeitig dort ankämen und wenn sich meine Vermutung nicht als Hirngespinst erweisen würde. Eine Menge Wenn und Aber, zugegeben.

»Du siehst heute so anders aus, Elmar.«

»Ich, anders, wie denn?« fragte ich abwesend.

»So angespannt, du guckst, als stünden große Ereignisse bevor.«

Es konnte ihr ja nicht verborgen bleiben, daß ich den Fuß bis zum Bodenblech durchgedrückt und den Blick dauernd im Rückspiegel hatte. Wieso überholte mich der Mercedes nicht? Der hatte doch einen viel stärkeren Motor unter der Haube. Fahrer, die am Wochenende nicht alles aus ihren Fahrzeugen rauskitzelten, verhielten sich verdächtig. War es ein Verfolger, und wenn ja, von welcher Seite?

Nach dem Verlassen von Salms Wohnung hatte ich bei der Taxizentrale einen Wagen mit Pilot angefordert. Den zweiten Fahrer hatte ich mit meinem Kombi auf Verwirrungstour geschickt, mit dem ersten war ich zu meinem Büro gefahren und hatte ihn dann Judith abholen lassen. Kein billiges Vergnügen, aber wenn ich jetzt keine große Sprünge machte, würde ich bald überhaupt keine mehr machen.

Ich hatte mich umgezogen und meine Reisetasche geschnappt. Wieder waren mir die Fotoabzüge eingefallen. Beweise brauchte ich. Und zwar auf der Stelle! Ich hatte bei meinem Nachbarn Sturm geklingelt, geklopft und gerufen. Danach war ich durch eine rückwärtige Luke in sein Atelier eingestiegen.

Verdunkelte Fenster, abgestandene Luft und dazwischen ein süßlicher Geruch. Ich fand meinen Nachbarn. Er saß auf einem Stuhl vor seiner Druckerpresse, aber in recht ungewöhnlicher Stellung. Sein Oberkörper war weit nach vorn gebeugt, der Kopf lehnte gegen die Presse, die Unterarme steckten bis zu den Ellbogen zwischen den Walzen.

Überall lagen Fotos verstreut, auf den Rückseiten der meisten Papierabzüge hatte der Werbemann seinen Stempel gedrückt. Und das war dann auch die Antwort auf die Frage, wie die Gangster darauf gekommen waren, gerade bei ihm nach den Abzügen aus meiner Fotoserie zu suchen. Daß diese den Mörder von Jan Wieczorek zeigten, daran zweifelte ich nicht mehr.

Es wären die schönsten Beweismittel gewesen. Zu spät! Ich mußte den Fall ohne sie lösen.

Zuerst rief ich Kurt an. Dann gab ich dem Zeitungsmann Tom Becker, als Ausgleich für seine Informationen, den Tip, umgehend zu meiner Adresse zu fahren. Zuletzt rief ich noch einmal die Taxizentrale an. Fahrerwechsel.

Als die Sirenen der anrückenden Polizei ertönten, war ich mit Judith im eigenen Wagen schon ein gutes Stück vom Tatort entfernt gewesen.

Der Mercedes hing immer noch an meiner Stoßstange. Ich tippte scharf auf die Bremse, er zog vorbei.

»Werden wir verfolgt? Wirft gleich jemand wieder einen Aal durchs Seitenfenster?« Sie schenkte mir einen ihrer speziellen Blicke. »Oder verfolgen wir jemanden?«

Ihr Blick wurde noch spezieller. »Du?« Ihr Finger zeichnete eine Schlangenlinie auf meinen Oberschenkel. »Mir wäre jetzt danach.«

»Mir nicht so sehr. Nimm lieber deine Hand da weg. Bei diesem Tempo!«

Mein Einwand störte sie nicht. Statt dessen zeigte sie mir, daß sie ihren Sicherheitsgurt mit soviel Sinnlichkeit ablegen konnte, als handle es sich dabei um einen Teil ihrer Unterwäsche. Sie rutschte tief in den Sitz und legte ihren Kopf auf meinem Schoß.

Meiner Konzentration auf den Straßenverkehr war das alles andere als förderlich. Die dunkle Wand, die plötzlich vor meinen Augen auftauchte, entpuppte sich als das Ende eines Lastzuges. Ich setzte den Blinker und scherte aus, um zu überholen.

Als ich am Führerhaus des Lasters vorbeizog, stieg der Trucker voll in die Preßluftfanfare und reckte mir den Daumen entgegen. Sein dickes Gesicht drückte Zustimmung, aber auch eine Portion Neid aus. Später, in der Raststätte bei Kartoffelsalat mit Bockwurst, würde er den Kollegen etwas zu erzählen haben.

»Kannst du nicht mal einen Moment lang mit einer Hand lenken?« erkundigte sich Judith.

»Morgen abend…«

»Morgen abend, was?« gurrte sie.

»Wir mieten ein Hotelzimmer und dann…«

»Im Bett? Wie spießig!«

Mag ja sein. Jeder hat so sein spießiges Gärtchen. Meines war, daß ich es ganz gern im Bett tat, vorzugsweise bequem in der Seitenlage. Doch das letzte Mal war lange her, zu lange schon. Und Judith blieb weiter ganz nah bei mir, ihr Kopf lehnte jetzt an meiner Schulter, und zum erstenmal seit vielen Stunden dachte ich nicht an Salm und nicht an die Killer, nicht an die Bullen und auch nicht an meinen Auftrag. Ich fuhr, nun mit einer Hand lenkend, in Richtung Süden, und meine Gedanken eilten mir voraus zu einer kleinen Insel im Mittelmeer. Auf einmal wurde mir klar, was ich nach diesem beschissenen Job machen würde, sofern ich denn einigermaßen gesund herauskäme. Ein Häuschen auf Formentera, in der Sonne sitzen, mal ein Buch lesen, das mehr als hundertfünfzig Seiten hat. Ich würde, wie es so viele vor mir getan hatten, aussteigen aus diesem Rattenrennen und nur ab und zu mal einen Auftrag annehmen. Formentera war ideal dafür, nicht zu nah dran an meiner herrlich kaputten Hausstrecke zwischen Duisburg und dem Kamener Kreuz, aber auch nicht zu weit weg von der geliebten Landschaft zwischen Fördertürmen, Schornsteinen und Kappesfeldern.

»Woran denkst du?«

»An dich.«

»Schmeichelkater!«

Das hatte man mir lange nicht mehr vorgeworfen.

»An dich und an mich und an einen Haufen Geld, mit dem wir uns ein schönes Leben machen können.«

Für zwei, drei Sekunden hatte ich das Gefühl, ich müßte den Scheibenwischer anschalten, weil sich ein Schleier vor meine Pupillen gelegt hatte. Zum Teufel mit dieser Frau!

»Dann habe ich dich ja auf schöne Gedanken gebracht«, sagte sie und richtete sich auf.

Ein Schild kündigte die deutsch-französische Grenze an. Fünf Minuten später standen wir in einer kilometerlangen Autoschlange; obwohl es keine Grenzkontrollen mehr gab, stauten sich die Fahrzeuge. Vor uns ein Wohnwagen, hinter uns rollte ein Audi Quattro heran; die Scheiben runter, das Radio voll aufgedreht, Surfbretter auf dem Dach, in den Vordersitzen zwei Figuren in grell bunten Hemden, die sich über trainierte Körper spannten. Tarnung oder nicht Tarnung? stellte ich mir die Frage. Jeden Augenblick rechnete ich damit, daß aus diesem Audi oder aus einem der anderen Wagen hinter uns zwei Männer aussteigen würden: Raus da! Hände aufs Wagendach!

Es stieg nur einer aus, der Audi-Fahrer.

Mit rudernden Armen, wie es die Automobilklubs empfehlen, ging er zuerst um sein Fahrzeug, dann um unseren Wagen. Ich krampfte die Hände ums Lenkrad, aber der Kerl hatte nur Augen für meine Beifahrerin, die jetzt brav und aufrecht dasaß und ihren Fettstift erneuerte.

»Elmar, du brauchst wirklich ein paar Tage Urlaub! Was ist?«

»Nichts. Mir gehen nur diese sportlichen Typen auf den Geist.«

Mit dem nächsten Schub kamen wir über die Grenze. Ich atmete auf. Wenn die LKA-Leute jetzt noch was von mir wollten, mußten sie bei den Nachbarbehörden Amtshilfe ersuchen – das würde dauern. Blieben noch die Jungs aus dem Milieu, die sich nie um Grenzen geschert hatten; aber bei denen, nun, da traute ich mir durchaus eine Chance zu.
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Es dunkelte, wir wurden hungrig und müde. Doch die Zeit drängte, und so fuhren wir weiter, aßen Obst und wechselten uns beim Fahren ab. Judith war eine ausgezeichnete Fahrerin, schnell und sicher. Vom Wechsel der Landschaften kriegten wir kaum etwas mit. Nachdem ich auf dem Beifahrersitz ein paarmal eingenickt war, machten wir auf einem Rastplatz eine kurze Pause. Dann fuhren wir weiter, hörten Musik aus dem Autoradio oder quatschten.

Ein lange gemeinsame Fahrt durch die Nacht schafft Vertrauen. Man redet, um die Stille zu überbrücken, man berührt sich, um dem anderen zu zeigen, ich bin noch wach. Ähnliches, nur intensiver, hatte ich auf nächtlichen Bootsfahrten erlebt. Bei solchen Gelegenheiten merkt man, wie wichtig es ist, daß man den anderen gut riechen kann und ihm gern zuhört.

Und weil wir so schön vertraut miteinander waren, erzählte ich Judith von meinem Plan, jedenfalls in groben Zügen. Aber Einzelheiten wußte ich ja selbst noch nicht.

Sie war auch gar nicht sonderlich interessiert, fragte nur: »Wird es gefährlich?« Dabei sah sie mich mit diesem gleichermaßen klarsichtigen wie abwesenden Blick an, wie ihn Engel auf alten Gemälden und manchmal auch kurzsichtige Frauen haben.

Ich zuckte die Schultern. »Du bist mein Schutzengel.«

»Glaubst du das wirklich?« Sie lachte. »Du müßtest mal mit meinen Eltern oder mit meinem älteren Bruder reden, die halten mich für ziemlich durchtrieben, verantwortungslos, unberechenbar und…«

»Noch was?«

»Das kann ich dir nur ins Ohr sagen.«

Sie rückte näher, flüsterte, und wäre die Zeit nicht so knapp gewesen, ich hätte auf der Stelle gebremst und sie an mich gepreßt.

Ich fuhr weiter und erzählte aus meinem Lebenslauf. Von der Werkwohnung in Huckingen gegenüber Mannesmann Tor 1, wo mein Vater Rangierer war, von den Spielen in den Schlackenbergen und wie wir am Rhein die Schlepper angeschwommen sind, um uns danach flußabwärts treiben zu lassen.

»Mit fünf begann ich zu stottern, wie es viele Kinder in dem Alter vorübergehend tun; bei mir blieb es, nicht stark, aber genug, um gehänselt zu werden. Was mir an Sprachgewandtheit fehlte, machte ich später mit den Fäusten wett. Nee, nichts gegen meine Herkunft, ich glaube, sie hat mich später, nach Versuchen in anderen Berufen, zu einem recht guten Polizisten gemacht.«

»Du ein Bulle?«

Daß sie vor Bewunderung den Atem anhielt, konnte ich wirklich nicht feststellen.

»Hm. Doch das Polizistendasein bietet so manche Möglichkeit des Scheiterns. Man kann vor Langeweile umkommen, in Routine ersticken oder korrupt werden. Natürlich kann man auch durch die Kugel eines Verbrechers ausgelöscht werden, doch das ist eher unwahrscheinlich. Bei mir war es so, daß ich im Dienst einen Menschen erschossen habe. Notwehr, aber ich hatte Alkohol getrunken. Während ich in der Folgezeit auf das Disziplinarverfahren wartete, wurde ich im Dienst so feige, vorsichtig und ängstlich, daß ich fast soweit war, den Übeltätern, die ich festnehmen mußte, Einladungskarten zu schreiben. Das Verfahren gegen mich ging positiv aus, doch ich nahm es als Anlaß zu kündigen. Gleichzeitig machte ich mit meiner verkorksten Ehe Schluß; es war ein Aufwasch. Danach saß ich allein in meiner Wohnung, hörte alte Rockmusik oder schlich betrübt durch Duisburgs Straßen. Und dann kam der Tag, an dem ich die restlichen Flaschen in den Ausguß kippte und eine Anzeige formulierte: ›Ich nehme Ihnen Sorgen ab!‹«

»Nur die S-s-sorgen?« fragte Judith.

»Nein, das G-g-geld auch«, sagte ich.

Wir lachten wie die Bescheuerten.

Erzählen und Lachen, so vergingen die Stunden. Als der Morgen graute, sah ich das Mittelmeer, und ein großes Vertrauen in die Zukunft erfaßte mich. Alles würde gut werden.

Wir passierten Städte und Dörfer und nahmen uns vor, sie auf dem Rückweg in aller Ruhe zu besichtigen. Judith wollte sich die Kirchen ansehen; ich würde unterdessen nach guten Restaurants und Hotels mit weichen Betten Ausschau halten.

Später sahen wir die ersten Möwen und konnten das Meer nun auch riechen. Barcelona lag hinter uns. Tarragona, Tortosa, Castellon de la Plana; Valencia umfuhren wir, weil das Schiff, das von dort aus Ibiza ansteuerte, nach meinem Zeitplan bereits weg war. Also weiter über Gandia nach Denia.

Die Fähre, die uns nach Formentera bringen sollte, stand noch mit aufgeklapptem Heck an der Mole. Wir fuhren direkt an Deck, und nur wenige Minuten darauf heulte die Schiffssirene.

Das war knapp gewesen.

Wir lehnten uns an die Reling und blickten aufs stahlblaue Wasser und auf die weißen Schaumkronen der Wellen. Der Wind blies aus Nordwest mit gut sieben Windstärken. Wenn er nachließ, hätten wir bestes Segelwetter. Das machte mich wieder etwas unruhig.

Dennoch, kaum hatten wir uns in die Deckstühle gesetzt, schliefen wir ein. Rund zwanzig Stunden waren wir unterwegs gewesen.

Wir wachten erst wieder auf, als die Fähre den Hafen von San Antonio im Westen der Insel Ibiza ansteuerte. Ein Teil der Passagiere verließ das Schiff, wir blieben und genossen die kurze Weiterfahrt zur Nachbarinsel Formentera. Als der Leuchtturm von La Sabina in Sicht kam, wurde ich ganz aufmerksam, ja regelrecht nervös.

Da war die vorgelagerte Insel Espalmador, wo viele Segeljachten ankerten; da waren wie ein heller Strich die Sandstrände von Ses Illetes, mit Dünen, Büschen, vereinzelten Palmen und der ehemaligen Salzmühle auf nacktem Felsbuckel. Das alles nahm ich nur nebenbei wahr, denn jetzt bog die Fähre um die Kaimauer und gab den Blick auf den neuen Sporthafen frei. Salms Jacht lag noch an der Mole.
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Es war Zeit, Judith ein paar Anweisungen zu geben. Sie hörte zu wie eine Schuhverkäuferin einem Kunden zuhört, der allen Ernstes Siebenmeilenstiefel verlangt.

»Und danach?« fragte sie spöttisch.

»Ferien, lange Ferien.«

Sie hob ihre Mundwinkel. Vielleicht war es ja ein sparsames Lächeln.

Ich zog eine wasserdichte Weste an, hängte mir einen Leinenbeutel über die Schulter und schlenderte los, während der Wind an meinen Hosen zerrte. Nach außen gab ich mich locker, doch mein Magen hatte sich zu einem Fallreepsknoten zusammengezogen.

Nun kam es drauf an.

Ich sah mir die Gesichter auf den Jachten an. Bootsleute sind es gewohnt, begafft zu werden; es ist Teil des Reizes, eine Jacht zu besitzen. Einige schrubbten das Deck, andere polierten die Schiffsglocke oder warteten mit einem Drink in der Hand auf das Abflauen des Sturms. Es war niemand unter ihnen, den ich schon einmal gesehen hatte.

Am Ende der Kaimauer kehrte ich um und blieb vor Salms Jacht stehen. Die Tür zur Kajüte stand offen. Drinnen pfiff jemand, was unter Seglern verpönt ist. Denn die abergläubische Gemeinde der Segler, als einzige immer noch abhängig vom Wettergott, nimmt an, daß Pfeifen die Windgeister herausfordert.

Ein Kopf erschien im dunklen Fleck des Eingangs. Salm stieg den Niedergang hoch. Das Pfeifen hörte auf, der Mund blieb gespitzt.

Salm schaute mich entgeistert an, es dauerte und dauerte. »Mensch, Schlömm!« brachte er schließlich heraus.

»Darf ich an Bord kommen?«

Während er in der Pantry für uns Kaffeewasser erhitzte, sah ich mir das Boot genauer an. Es war in einem erstklassigen Zustand, besser als neu, wie Seebären gern sagen, wenn sie die Standardausrüstung ihres Schiffes nach den ersten Törns mit Sonderteilen komplettiert haben. Der Rumpf war aus glasfaserverstärktem Kunststoff, das Deck aus Teakholz und der Innenausbau, so weit ich das sehen konnte, aus Mahagoni.

Ich hörte Salm im Vorschiff rumoren, Schapps wurden geöffnet und geschlossen, dann kam er an Deck, mit einem Tablett, auf dem Campinggeschirr und ein Glas Pulverkaffee standen. Er bewegte sich selbstsicher und ohne Hast. Zu abgeschnittenen Jeans trug er einen schwarzen Pulli und eine Wollmütze. Sein Bart an Kinn und Wangen war drei Tage alt.

Nach dem ersten Schluck sagte er: »Wie bist du drauf gekommen?«

»Daß du noch lebst? Nun, das war so ein Gefühl. Der Scheck war zwar für mich, aber der Abschiedsbrief konnte auch als falsche Fährte für andere gedacht sein. Ist man erst einmal so weit, fallen einem auch andere Dinge auf. Das Schachproblem beispielsweise, mit dem du dich beschäftigt hattest, das Foto von der Jacht.«

Er lächelte. »Ja, das Bild hätte ich von der Wand nehmen sollen. Aber dann wäre meinen Verfolgern vielleicht aufgefallen, das da was fehlt.«

»Was hast du denn so vor? Untertauchen?«

»Huch, großes Wort. Ich mußte mal raus. Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich stand wirklich kurz vor dem Durchdrehen, und da dachte ich, ob ich’s jetzt einfach riskiere oder gleich aus dem Hotelfenster springe.« Er warf einen kurzen Blick auf die Flagge an der Mastspitze. »Der Wind läßt nach. Etwas später, und du hättest mich nicht mehr angetroffen. Wollte einen kleinen Törn nach Ibiza machen. Und du?«

»Ich dachte daran, einen Katamaran zu mieten. Zu einer eigenen Jacht hat’s bei mir bis jetzt nicht gelangt.«

»Bist du allein gekommen?«

Ich nickte.

»Na, dann komm doch mit!«

Ich nickte noch einmal, diesmal ganz bewußt ein wenig nachdenklicher. Er sollte nicht wissen, daß ich mit seinem Angebot gerechnet hatte.

Als wir ablegten, griff der Nordwest noch kräftig ins Tuch, aber er hatte seine Kraft verloren. Im Mittelmeer ändert sich das Wetter von einer Stunde zur anderen. Mit gerefftem Großsegel und Sturmfock liefen wir sechs Knoten. Salm stand breitbeinig in der Plicht, Kippe lässig im Mundwinkel, drehte das Steuerrad und gab Befehle: »He, Schlömm, hol die Fock dicht, damit unser Mädchen steil in den Wind kommt! Fertig machen zur Wende!«

Das war ein ganz anderer Salm, als ich ihn kannte.

Wir kreuzten gegen den Wind, der Bug schnitt in die Wellen, Gischt stob über Deck. Ich hatte Salzgeschmack auf den Lippen. Mir wurde kalt. Ich kramte meinen Pullover aus dem Leinensack.

»Hast du mal eine Öljacke für deinen Vorschotmann?« fragte ich, mit einem Fuß schon auf der Treppe.

Er hielt mich am Ärmel zurück. »Übernimm mal das Steuer! Ich kenne mich da unten besser aus«, sagte er mit schiefem Lächeln und verschwand in der Kajüte. Wenig später stand er wieder an Deck.

Nach weiteren zehn Minuten ließ ich mich am Steuer ablösen, um die Bordtoilette aufzusuchen. Diesen Gang konnte er mir ja nicht abnehmen. Außerdem hatte Salm eine Menge zu tun. Die See war kabbelig, und wir näherten uns der Insel Vedra, die der Südwestküste Ibizas vorgelagert war und sich jetzt wie ein grauroter, schroffer Felsendom aus tintenblauem Wasser erhob. Das Gebiet um die Insel Vedra galt als eine der schönsten Stellen der Balearen, wie ich soeben von Salm erfahren hatte, war aber für Jachten nicht ganz ungefährlich.

Ich schloß hinter mir die Kajütentür.

»Wirf kein Papier ins Klobecken!« rief Salm mir nach, obwohl er meine wahren Absichten bestimmt kannte. Sicher wußte er auch, daß ich wußte, daß er es wußte. Aber so ist das nun mal unter Freunden.

Im Salon fiel mir zuerst der Schachcomputer mit den Steckfiguren auf. Außer den üblichen Handbüchern seetechnischer Art sah ich viele Bände, von denen man gern sagt, das lese ich, wenn ich mal viel, viel Zeit habe. Garcia Marquez’ Hundert Jahre Einsamkeit war auch darunter. Satellitenfunkgerät, Weltempfänger – alles vorhanden. Auf der Seekarte, die das westliche Mittelmeer abdeckte, war schon der Kurs bis Gibraltar mit Bleistift eingezeichnet. Die Anschlußkarten reichten bis zu den Kanarischen Inseln. Puerto Rico im Süden von Gran Canaria war der Absprunghafen für den Törn über den Atlantik. Von wegen kleiner Ausflug nach Ibiza!

Ich hörte, wie das Großsegel flatterte. Das Boot hatte den Kurs verlassen. Salm bereitete eine Halse vor, und danach würde er den Autopiloten einschalten. Mir blieben nur noch wenige Minuten.

Die Stauräume unter den Polstern der Eignerkoje waren mit Konserven gefüllt. Alles keine Überraschung. Aber noch ging das Puzzle nicht auf. Das Kernstück fehlte.

Eine 12-Meter-Jacht ist kein Frachtschiff, bietet jedoch eine hübsche Anzahl von Verstecken. Ich machte ein paar Stichproben, wußte aber, daß es an und für sich aussichtslos war.

Die Pistole fand ich mehr nebenbei. Nun, Waffen findet man immer leicht, weil die ja nur sinnvoll sind, wenn sie dem Besitzer im entscheidenden Augenblick in die Hand springen. Es war eine Polizeipistole Sig Sauer P6. Sie steckte in einer Halterung unter dem Hubtisch im Salon.

Ich schob sie an ihren Platz zurück und riß noch die Stauräume im Vorschiff auf, bis ich dann im Rücken seine Stimme hörte: »He, Schlömm, soll ich dir beim Suchen helfen?«
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Mit sichtbarer Freude betrachtete er mein erschrockenes Gesicht. »Komm, Schlömm, setzen wir uns. Ich habe die Selbststeuerungsanlage eingeschaltet, vortreffliche Hilfe für Einhandsegler.«

Er zwängte sich am Hubtisch vorbei in eine Rundung der U-förmigen Sitzbank und legte die Arme weit ausgebreitet auf die Rückenpolster.

Ich setzte mich ihm gegenüber. »Wieviel sind es denn?«

»Genau 1,2 Millionen, meine Reisekasse. Abhauen, neue Horizonte, das war schon lange mein Traum. Willst du etwa bis zum Rentenalter untreuen Ehemännern nachschnüffeln? Komm, mach mit! Es langt für uns beide. Was hast du zu verlieren? Du gibst doch nicht viel auf, ein altes Auto, einen abgetretenen Teppich in deinem Büro. Das einzig Wertvolle, was du besitzt, steckt in dir. Ich brauche einen Menschen wie dich, ehrlich! Zusammen wären wir unschlagbar.«

Seine Worte klangen recht gut gewählt, und vor nicht langer Zeit hätten sie mich sogar überzeugt.

»Wohin soll’s denn gehn?«

»Der übliche Trampelpfad: Kanaren, rüber in die Karibik, das Meer ist weit, es gibt viele Inseln, interessante Häfen.«

»Und in jedem lauert die Angst, entdeckt zu werden.«

»Zuviel Aufwand!« winkte er mit einer Geste ab, die seine neugefundene Selbstsicherheit widerspiegelte.

»Ich spreche nicht von den Ganoven. Ich spreche von Interpol, einer Organisation, der es nicht viel Aufwand bedeutet, eine Suchmeldung in jeden Hafen der Welt abzusetzen.«

»Wegen einer Million? Die, da muß ich dir beipflichten, eigentlich der Firma gehört; aber andererseits bin ich ja der Firmeninhaber. Na, schön, da werden bei der PSB Engpässe entstehen, bei den Löhnen, bei den Lieferanten. Aber deswegen Interpol? Es gehen nicht einmal Arbeitsplätze verloren, weil die Konkurrenz liebend gern in die Lücke stoßen wird, wenn die Firma Pleite macht.«

»Fitti, ich spreche nicht von Unterschlagung, ich spreche von Mord.«

Er machte eine ruckartige Verbeugung, lehnte sich dann aber wieder zurück. Um seine Mundwinkel begann es zu zucken. »Wegen der Idee, einen Killer anzuheuern? Allenfalls könnte man mir vorwerfen, daß ich meinen ehemaligen Geschäftspartner nicht angezeigt habe.«

»Du verstehst mich nicht, Fitti. Was ich meine, ist, daß du verantwortlich bist. Fangen wir mit dem Mord an Pollex an, den du beauftragt hast, ja, du.«

Seine Hände krallten sich in die Polster, doch seine Stimme war immer noch ruhig, fast ein wenig zu ruhig. Leise sagte er: »Erzähl doch mal!«

»Der Anschlag hatte gar nicht dir, sondern allein Pollex gegolten. Du wußtest von seiner Herzschwäche, du hast es eingefädelt, daß Pollex an diesem Tag deinen Termin auf der Baustelle wahrnahm.«

»Selbst wenn, dann war es eine Art Notwehr. Er wollte mich beseitigen lassen.«

»Unfug! Der Mord an Pollex war von Anfang an das Ziel. Doch damit er sich auch richtig lohnte, brauchtest du vorher ein Opfer. Das hätte irgendeiner der Arbeiter sein können, doch dann hast du Jan Wieczorek gewählt, warum, darauf komme ich später zurück. Nachdem dieser ›Unfall‹ reibungslos geklappt und hunderttausend Mark eingebracht hatte, war dein Geschäftspartner Pollex bereit, die Versicherungssumme auf eine Million abzuschließen. Von der ersten Auszahlung habt ihr beide diese Jacht hier gekauft, die Summe aus dem zweiten Unfall wolltet ihr euch teilen – jedenfalls glaubte Pollex das. Er war einer der Dummen in diesem Spiel. Aber es gab noch einen anderen.« Ich zeigte auf mich.

»Der alte Schulfreund Elmar Schlömm Mogge. Tja, lange Zeit hatte ich wirklich geglaubt, du wolltest eine alte Bekanntschaft auffrischen und nebenbei, was ja nicht so schlimm gewesen wäre, lediglich von meinen Beziehungen zur Polizei profitieren, um deinen Geschäftspartner hochgehen zu lassen. Später dachte ich dann, ich sollte dich tatsächlich beschützen, dir den Rücken decken, dir Tips geben. Und erst ganz zuletzt, wie das bei Dummen so der Fall ist, bin ich auf den wahren Grund gekommen, warum du meine Nähe gesucht hast: Ich war, ohne es zu ahnen, Zeuge eines Verbrechens geworden. Mit meiner Kamera. Aber, aber Fitti, warum so überrascht? Hast mir doch selbst erzählt, wie das geht: Man gibt Namen, Bild und Gewohnheiten des Opfers an ein Syndikat. Den Rest machen die Unfallspezialisten. Zusätzlich hattest du noch dafür gesorgt, daß Jan Wieczorek im obersten Stockwerk beschäftigt wurde. Der Plan, dein Plan war perfekt. Fast perfekt. Denn da war ein Webfehler.«

Ich blickte an seiner Schulter vorbei durchs Bullauge. Nur blaues Wasser mit weißen Schaumkronen. Salm hatte die Selbststeuerungsanlage auf Kurs Südwest eingestellt, zur offenen See. Die Wahrscheinlichkeit, mit einem anderen Schiff zusammenzustoßen, war äußerst gering.

»Webfehler?«

»Ja, kannst auch Zufall oder Panne dazu sagen. Der Mörder schaut aus der Krangondel und sieht einen Mann, der fotografiert. Was tun? Zunächst will der Mörder wissen, wer der Augenzeuge ist. Kein Problem, Autonummer, ein Anruf, und schon taucht der Name Elmar Mogge auf. Nun möchte der Täter herausfinden, ob dieser Mogge ihn womöglich wiedererkennen würde. Auch nicht schwierig, einfach mal bei ihm auftauchen. Und schließlich, ganz wichtig, muß der Täter wissen, ob er auf den Fotos zu erkennen ist. All das läßt sich leicht herausfinden. Man braucht den Zeugen, der Detektiv ist, ja nur zu engagieren, mit dem vorgeschobenen Grund: Mensch, Schlömm, es geht um mein Leben. – So war es doch.«

Ich mußte nun aufpassen, daß ich nicht zu bitter klang.

»Engagiert habe ich dich, das stimmt.«

»Und als ich mich nicht mehr damit begnügte, nur den Wachhund zu machen, sondern mich auch um die Hintergründe kümmerte, da wurde ich mit einem fingierten Auftrag nach Formentera geschickt. In der Zwischenzeit konnten die Killer ungestört Pollex beseitigen und zudem in meiner Wohnung nach den Fotos suchen.«

»So weit ich mich erinnere, habe ich dich nicht geschickt. War es nicht vielmehr so, daß du dich aus dem Staub gemacht hast?«

»Stimmt sogar. Weil du mich richtig eingeschätzt hattest; du wußtest, daß ich mir solch einen Job nicht entgehen lassen würde. Die Insel, die ja die Form eines Hundeknochens hat, wurde mir wie ein Köder zugeworfen. Doch beinahe wäre ich an dem Knochen erstickt, weil ich nämlich, ohne es recht zu wissen, den Spekulanten dort auf die Füße getreten hatte. Ob du auch dabei deine Verbindungen ausgespielt hast, weiß ich nicht, ist auch unwichtig. Bist wirklich geschickt, hast Charme, kannst Leute für dich einnehmen. Und wenn das nicht reicht, greifst du zum Scheckbuch. Gundula Stoll, meine angebliche Klientin, wurde von dir bezahlt. Aber warum ihre Freundin Vera Pollex dir geholfen hat, kann ich nur vermuten. Liebt sie dich? Wollte sie ihren Mann loswerden? Oder hast du ihr versprochen, sie nach geglückter Flucht nachzuholen? Dann wäre sie die dritte Dumme in deinem Plan.«

»Alles Vermutungen.«

Ich klopfte auf meinen Leinenbeutel. »Hier sind sie, Beweise.«

»Es gibt nichts zu beweisen.«

»Und ob, hier sind die Fotos, die beweisen, daß Jan Wieczorek nicht verunglückt ist, sondern ermordet wurde.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch, Fitti, die Fotos, die sehr schön zeigen, wie der Mörder ins Haus einschwebt, lagen bei meinem vorigen Auftraggeber. Das konnten die Männer, die meine Abzüge und die meines Nachbarn mitgenommen haben, nicht wissen. O ja, sie sind sehr gründlich vorgegangen, sie haben den armen Kerl ausgequetscht, und zwar im ursprünglichen Sinne des Wortes. Hast du mal einen Mann gesehen, dem die Arme durch eine Druckerpresse gewalzt wurden? Auch davon habe ich Fotos gemacht, willst du sie sehen, Fitti?«

Ich faßte in den Leinenbeutel, zog ein braunes Kuvert heraus, knallte es so auf den Tisch, daß die Polaroids, die ich im Atelier meines Nachbarn gemacht hatte, herausrutschten. Bei den übrigen Fotos handelte es sich um belanglose Industrieaufnahmen.

»Hier sind sie, schau sie dir an!«

Ich hielt ihm die Aufnahmen unter die Nase, und ich sah, daß ihm fast schlecht wurde, so wie mir fast schlecht geworden war.

»Schlömm, ich war’s nicht!«

»Stimmt. Dieser Mord geht nicht auf deine Kappe, aber zwei andere. Jan Wieczorek mußte sterben, weil er über die Machenschaften am Bau und ganz speziell in deiner Firma aussagen wollte. Bei Pollex’ Tod lockte die Versicherungssumme. Und dafür bist du verantwortlich, bist ein Anstifter, ein Schreibtischtäter.«

»Du erwartest doch nicht, daß ich dir darauf antworte.«

»Nein.«

»Was erwartest du denn? Geld?«

»Geld ist immer ein gutes Argument.«

Salm beugte sich nach vorn. Während er mir seine Linke besänftigend entgegenstreckte, kroch seine Rechte unter die Tischplatte. Mit der nächsten großen Welle, die seitlich vom Heck zum Bug rollte und die Schräglage des Schiffes verstärkte und es danach wieder aufrichten ließ, mit dieser Welle kam Salms Hand unter dem Tisch hervor, und mit ihr die Pistole.

»Vielleicht gibt es ja noch ein besseres Argument«, sagte er grinsend. »Schlömm, weißt du, warum du nichts geworden bist? Du bist zu vertrauensselig.«

»Vielleicht lerne ich’s ja noch.«

»Glaube ich nicht, denn du wirst keine Zeit mehr dazu haben, Schlömm.«

Ich schluckte. »Du kriegst es nicht fe-hertig, Fitti.«

»Und ob!« Selten hatte ich kältere Augen gesehen. Er spannte die Pistole, legte den Kolben auf seinen Unterarm und schob mit dem Daumen den Sicherungsbügel zur Seite. Der Lauf zielte auf meine Brust.

»Ich mach’s, Schlömm, adios, amigo«, sagte er fast sanft und krümmte den Finger am Abzugshahn.

Ein dünnes Klick, mehr nicht.

Es war dennoch ein ziemlich dramatisches Geräusch. Es fiel wie ein Gitter zwischen uns, und ich hätte es lieber nicht gehört. Niemand gibt vor sich selbst gerne zu, daß er mißbraucht worden ist, und die Erkenntnis, daß ein ehemaliger Kumpel einen soeben umbringen wollte, ist noch um einiges unangenehmer.

Salm starrte mich fassungslos an. Ich zog die Faust aus der Tasche der Öljacke und streckte ihm mit einer gewissen Genugtuung die offene Hand mit den Patronen entgegen.

»Ich hatte dir doch mal gesagt, daß der Zeitpunkt, wann man eine Waffe abdrückt, äußerst wichtig ist. Na ja, ist nicht dein Gebiet, sonst hättest du schon am Gewicht gespürt, daß die Pistole leer ist.«

Ich erhob mich.

»Was hast du vor?«

»Den Kurs ändern, zurück zur Anlegestelle.«

»Es ist mein Schiff, ich bestimme hier.«

»Nicht mehr.«

Ich ließ ihn einfach da in der Sofaecke seiner Jacht sitzen, ging an Deck, legte eine annehmbare Halse hin und nahm Kurs auf Formentera.

Er kam mir nach. »Schlömm, warte mal, ich hatte doch sofort gemerkt, daß in der Pistole keine Patronen waren; auf einen alten Freund schießen, das könnte ich doch gar nicht. Paß auf, Strich drunter, wir machen halbe-halbe, sobald wir auf den Kanaren sind.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das Meer ist groß, hast du gesagt, in irgendeiner Nacht würde es passieren, ein Schubs, und nach dem Aufprall auf dem Wasser bliebe mir gerade noch Zeit zu bedauern, dir ein weiteres Mal getraut zu haben.«

Er nagte an der Unterlippe, schaute zur Küste, wo schon einzelne Gebäude zu erkennen waren. »Schlömm, gib mir eine Chance, aus alter Freundschaft. Okay, okay, wir teilen jetzt, das Geld ist an Bord.«

Ich stellte den Autopiloten ein und folgte ihm in den Salon. Seine fahle Hautfarbe, die hängenden Schultern, er war ein gebrochener Mann. Doch vorsichtshalber hielt ich die nun geladene Pistole in der Hand. Ohne weitere Umstände räumte er aus einer Sitzbank im Vorschiff die Konserven heraus, hob eine Luke und brachte ein in Plastikfolie gewickeltes Paket ans Licht.

Er packte es aus. Solche Geldbündel hatte ich bisher nur in Banken gesehen, und dann war immer zwischen mir und den Scheinen eine Panzerglasscheibe gewesen. Daß die Banknoten gebündelt waren, machte das Zählen leichter. Salm teilte in zwei gleich große Haufen. »Jetzt sind wir wieder Freunde, Schlömm.«

Ich nahm genau zweihundert große Scheine und steckte sie in die Innentasche der Öljacke, ein angenehmes Polster; den Rest, die richtig dicke Kohle, ließ ich unbeachtet. Es fiel mir nicht ganz leicht, aber man muß auch seine Grenzen kennen. Die zweihunderttausend waren mein Honorar, das konnte ich, wenn es darauf ankam, erklären.

Zu Salm sagte ich: »Weil du dauernd von Freundschaft sprichst. Ich habe einen Freund, der ist Hauptkommissar bei der Duisburger Kripo, und dem schulde ich noch einen Gefallen. Morgen früh rufe ich ihn an. Formentera ist nicht exakt sein Zuständigkeitsbereich, aber wenn er in Zusammenarbeit mit der spanischen Polizei dafür sorgt, daß ein Mörder festgenommen wird, dazu einer, der wichtige Aussagen zur organisierten Kriminalität im Baugewerbe machen kann, dann werden ein paar Lorbeeren auch bei ihm hängen bleiben. Und was deine Chance angeht: zwölf Stunden Vorsprung. Aber nicht aus Freundschaft, sondern gegen diese Kohle. Entscheide dich!«
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Die letzten Meilen zurück nach La Sabina mußte ich den Hilfsmotor einsetzen. Der Wind war nahezu eingeschlafen. Es dämmerte, und die Hafenlichter begannen ihr unruhiges Spiel.

Salm lehnte mit dem Rücken gegen die Wanten und beobachtete durch ein Fernglas die Umgebung. Er hatte sich das Geld in einem wasserdichten Beutel am Körper befestigt und war bereit, sollten verdächtige Gestalten in einem Motorboot oder auf der Mole auftauchen, ins Wasser zu springen. Auch sonst traute ich ihm noch allerhand zu. Also paßte ich auf, daß er nicht zu nahe an den Bootshaken kam.

Je mehr wir uns dem Hafen näherten, desto aufgeregter wurde er. »Schlömm, aus alter Freundschaft«, bat er, »nimm du das Beiboot, gib mir von hier aus den Vorsprung.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.« Ich schaute auf die Uhr. »Wenn ich mich nicht in den nächsten Minuten zurückmelde, benachrichtigt jemand die Polizei, die Guardia Civil und die Marine. Die werden rauskommen, dein Boot durchsuchen, einen Beutel mit Heroin finden und dich einlochen.«

»Nicht ein Gramm würden die an Bord finden. So blöd bin ich doch nicht.«

»Stimmt. Aber bis sie herausfinden, daß der Beutel, den ich an Bord versteckt habe, nur Babypuder enthält, werden sie dein Boot an die Kette legen.«

»Du bluffst!« zischte er.

»Ich bluffe nicht. Stell dich, liefere das Geld ab und mach den Kronzeugen! Das LKA sucht Leute, die wegen der Machenschaften im Baugewerbe aussagen. Mit der Million kommst du nicht durch.«

»Und die andere Sache?« fragte er lauernd.

»Du meinst die Morde? Ich bin kein Polizist. Ich will nur den Job zu Ende bringen, den du mir angeboten hast. Übrigens, ein kluger Schachzug. Du hattest mich unter Kontrolle, und ich habe dir den Rücken frei gehalten, bis die Versicherung gezahlt hat und du verschwinden konntest. Warst ja schon in der Schule einer von den ganz Schlauen, brachtest Bonbons mit, die du in die Luft warfst, damit wir Jungs aus der Werksiedlung danach grabschten und uns gegenseitig die Nasen blutig hauten. Nun, jeder spielt eben seine Stärken aus. Du hattest immer Taschengeld, wir mußten uns bei den Bauern in Serm ein paar Mark verdienen. An dem Tag, als mein Vater zwischen die Puffer von Waggons der Werkbahn geriet, kamst du mit einem neuen Fahrrad in die Schule. Willst mal damit fahren? hast du gefragt. Du wohntest zwar nur wenige Straßen weiter, in der sogenannten Beamtenkolonie, aber das war schon eine andere Welt. Na ja, mal sehen, wie du demnächst im Knast zurechtkommst.«

Während ich sprach, bogen wir um den Molenkopf. Das ablaufende Wasser schwappte gegen den Bug, eine Möwe schrie über uns, und plötzlich stand Salm neben mir und rammte mir seinen Ellbogen in die Seite. Ich stolperte. Die Oberkante der Plicht war im Weg, und schon befand ich mich außerhalb des Steuerstands. Salm griff nach meinen Beinen, um mich über Bord zu werfen. Zum Glück war da noch die Reling. Von den gespannten Drahtseilen schnellte ich zurück. Diesen zusätzlichen Schwung und all meine Wut legte ich in einen Schlag, der auf seine linke Gesichtshälfte zielte. Ich traf nicht voll, aber immer noch gut genug, was auf einem schwankenden Schiff gar nicht so leicht ist. Irgend etwas gab nach, entweder sein Nasenbein oder mein Mittelhandknochen.

Salm sackte zusammen, ich griff nach dem Steuerrad und brachte das Boot noch so eben an einem Fels vorbei.

Dann lenkte ich die Jacht zum zweitenmal um den Molenkopf. Die Minuten vergingen. Wieder schrie eine Möwe, wieder schwappte die ablaufende Dünung übers Deck.

Ich leitete das Anlegemanöver ein und sagte: »Es hätte dir nichts genützt, mich zu beseitigen und das Bildmaterial zu vernichten. Kopien davon liegen an einem sicheren Ort. Und sollten mir mal Leute mit Kampfhund oder Pistole zu nahe kommen, landen die Aufnahmen bei der richtigen Stelle.«

Danach fiel zwischen uns kein Wort mehr.

Ich warf Judith die Festmacherleine zu. Nachdem sie die Schlaufe um den Poller geschlungen hatte, belegte ich die achterliche Klampe und sprang an Land. Als ich mich umdrehte, hatte Salm den Tampen schon wieder gelöst und erneut den Hilfsmotor auf Touren gebracht.

»War das dein Freund?« fragte Judith.

»Sagen wir’s mal so: Es gibt da zwei Männer, die als zwölfjährige Jungen befreundet waren. Dazwischen liegen nicht nur viele Jahre, es kamen eine Menge Mißverständnisse hinzu und zwei, drei ausgebuffte Tricks auf beiden Seiten sowie Anstiftungen zu Körperverletzungen oder gar Mord, bei denen ich die passive Rolle gespielt habe – kurzum, da war noch eine Rechnung offen.«

»Und?« Sie kniff mir ein Auge und machte mit Daumen und Zeigefinger eine reibende Bewegung, was für meinen Geschmack bei einem jungen Mädchen rüde wirkt, normalerweise. Bei ihr fand ich fast alles niedlich.

Ich legte einen Arm um ihre Schulter und klopfte mit der flachen Hand auf die Innentasche der Öljacke. »Für ein gutes Abendessen langt es.«

»Mehr nicht?«

»Was würdest du denn mit mehr anfangen?«

»Och, ich möchte mal Schneeleoparden in der freien Natur sehen.«

Am Ende der Kaimauer drehte ich mich noch einmal um. Das Toplicht schwankte, die Segeljacht zog ein silbriges V in das schwarze Wasser. Sie lief auf Kurs Südwest, Richtung Festland oder Gibraltar. Gut möglich, daß Salm die Flucht gelang. Mir war es so egal wie nur irgendwas. Ich würde ihm nicht die Polizei hinterher schicken.

Ein Polizeiwagen mit Blaulicht näherte sich, verschwand zwischen den Hafengebäuden und hielt dann an der Mole.

»Hast du die gerufen?« fragte ich Judith.

»Nicht direkt. Ich habe nur die Nummer in Duisburg angerufen, die du mir gegeben hast, nach genau drei Stunden; so, wie du es mir gesagt hattest.«

Die Anwesenheit der Polizei im Hafen konnte ein Zeichen dafür sein, daß Kurt Heisterkamp schnell und mit nötigem Druck gehandelt hatte. Es konnte aber auch sein, daß die Beamten wegen einer ganz anderen Sache unterwegs waren.

Wir umarmten uns noch kräftiger und ließen den Polizeiwagen links liegen. Mit zweihunderttausend und einer Sig Sauer in der Tasche sollte man besser keinen Polizisten ansprechen.

Schwierigkeiten würden ohnehin noch auf mich zukommen, mit meinem Freund Kurt, mit den Landesbullen, mit meiner Gewerbeerlaubnis und womöglich auch mit der Versicherung. Aber zweihundert Mille kriegt man eben nicht geschenkt.
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Judith war tüchtig. Während ich auf See gewesen war, hatte sie sich um eine Unterkunft gekümmert, ein Ferienhäuschen mit Blick aufs Meer und zwei Betten, die sie nun durch kräftiges Hopsen prüfte. »Aber erst einmal gehen wir essen. Ich habe Hunger, ich möchte Fisch und Fleisch und alles.«

Wir bestellten Seeteufel in Salsa verde und Lamm aus dem Ofen, dazu Wein für sie und Wasser für mich. Vorab aßen wir einen Salat aus Meeresfrüchten und hinterher Mandelkuchen mit Vanilleeis. Ein richtiges Festessen. Wir redeten wenig, sahen uns ständig in die Augen, fast ging es uns nicht schnell genug, und nahmen zum Schluß noch eine Flasche Sekt und mehrere Flaschen Wasser mit.

Im Ferienhaus schoben wir die Betten zusammen, benutzten dann aber doch nur eins. Auch jetzt redeten wir nicht viel.

»Quatschen können wir immer noch«, sagte Judith gleich am Anfang. »Komm, mach, oder laß mich machen!«

Wir wechselten uns ab, und als wir einmal beide still lagen, fragte sie: »Glaubst du nun, daß ich so eine bin?«

»Eine was?«

»Na, das, was ich dir auf der Fahrt ins Ohr geflüstert habe.«

»Hm.«

»Hm ja oder hm nein?«

»Hm, frag mich doch noch einmal.«

»Bin ich nicht eine schrecklich verfickte Nudel?«

»Du bist wunderbar.«

Es wurde eine schöne Nacht mit ihr. Ach, was sage ich da, es wurde die beste Nacht seit ewigen Zeiten. Zugegeben, vielleicht ein wenig spießig, weil ich nicht am Rand einer Klippe lag und wir auch nicht mit 140 über die Autobahn rasten. Aber es war schön, schön, schön.

Als ich aufwachte, war Judith schon aufgestanden. Jeden Augenblick erwartete ich, eine fröhliche Morgenstimme zu hören, die fragte: Tee oder Kaffee? Hefegebäck oder ofenwarmes Brot?

Ich wunderte mich selbst, mit welchen Erwartungen ein vom Leben gezeichneter Bock wie ich nach einer Nacht mit einem jungen, unbeschwerten Ding wie Judith aufwachte. Zum Teufel, wurde ich etwa familiär? Da fehlte nur noch, daß ich heiraten wollte und mir Kinder wünschte!

Eine Schiffssirene tutete, durch das Fenster drang der Geruch von Pinien, Seewasser und Wildkräutern. Die Sonne stand schon hoch. Raus an den Strand, in die Wellen tauchen, danach mußte ich Kurt anrufen und mit Wegener sprechen. Doch erst einmal wollte ich mich ums Frühstück kümmern, falls sie es nicht schon getan hatte.

»Judith?«

Keine Antwort.

»Judith?«

Ich schaute ins Bad. Da hing die Öljacke am Duschkopf über der Badewanne, drehte im Luftzug eine halbe Drehung nach rechts, eine halbe Drehung nach links. Gestern nacht hatte ich sie über den Stuhl an meiner Bettseite gehängt. Eine volle Minute stand ich reglos da, bis ich den Mut fand, den Klettverschluß der Innentasche aufzureißen.

Danach mußte ich mich setzen.

 

 

Gegen Mittag erfuhr ich von Kurt, daß die spanische Polizei Salm geschnappt hatte. Er war schon auf südlichem Kurs zur afrikanischen Küste gewesen. Kurt bedankte sich für den Tip. »Hast ja eine fähige Partnerin, angenehme Stimme, präzise Angaben – ist sie Geliebte oder Mitarbeiterin, du altes Schlitzohr?«

»Bin mir selbst noch nicht so sicher.«

Bis zum Abend fuhr ich über die Insel, durchstreifte die Straßen von La Sabina, San Francisco und San Fernando, fragte in den Kneipen des Touristenzentrums Es Pujols, klapperte die Strandkneipen ab und hoffte, daß meine fähige Freundin oder Mitarbeiterin von irgendwoher auf mich zuspringen würde. Jede Erklärung wäre mir recht gewesen, Jungmädchenscherz oder Test für eine sozialwissenschaftliche Untersuchung zum Thema ›Vertrauen und Liebe‹.

Nichts, nada.

Am Montag, nach Anrufen bei ihr zu Hause, im Schuhgeschäft und in der Duisburger Uni überlegte ich, ob ich einen Detektiv auf sie ansetzen sollte. Aber ich kannte keinen, zumindest keinen guten.

Ich blieb auf Formentera. Zwar sagte mir mein Verstand, daß sie wahrscheinlich schon auf dem Weg zu ihren geliebten Schneeleoparden war, in Tibet oder sonstwo. Bei ihrem Hang zu Typen mit großen Füßen würde sich diese süße, verfickte Nudel sicher mit dem Yeti anfreunden, das Talent dazu hatte sie. So sprach mein Verstand, aber warum sollte ich gerade jetzt auf meinen Verstand hören? Mein Gefühl gaukelte mir vor, daß Judith noch auf der Insel war.

Also suchte ich weiter nach ihr.

In San Francisco begegnete mir Werner Stoll mit einer neuen Freundin, später ich sah den Bildhauer Jasper mit seiner großen Klappe, den Althippie mit seiner Gitarre und noch ein paar bekannte Figuren. Keiner gab mir auch nur das geringste Zeichen, mich zu kennen, so daß mich ein Gefühl der Unwirklichkeit beschlich.

Von Judith keine Spur.

Dafür traf ich Karla am Südstrand. Neben ihr lag ein sehr touristisch aussehender Kerl, dem sie bestimmt noch eine Menge zeigen konnte.

Ich hob die Hand, doch sie blickte durch mich hindurch, als wäre ich aus Fensterglas. Bei ihr konnte ich das noch verstehen, mein Abschied von ihr war alles andere als elegant gewesen. Aber die anderen? War wohl so eine Eigenart der Insulaner.

Ich bin noch zu den anderen Punkten der Insel gefahren, die mir bei meinem ersten Besuch so gut gefallen hatten, zum wilden Kap Barbaria, zur romantischen Bucht Sahona, zu den Salinen und zuletzt noch hinauf zum Hochplateau La Mola, wo die Insel wie abgebrochen wirkt und der alte Leuchtturm seine Strahlen weit in die Dunkelheit schickt.

Schöne Plätze, aber alles schien mir verändert. Nach zwei Tagen war ich es leid. Ich hatte einfach keine Ruhe, mir gingen die vielen Menschen, die Ferien machten, auf die Nerven. Ich wollte dorthin zurück, wo es garantiert keine Touristen gab, zurück in den Ruhrpott, zurück in das Rattenrennen.

Also reiste ich ab. Mit den zweihunderttausend Mark in der Tasche und Judith an meiner Seite wäre mir dieser Entschluß sicher viel schwerer gefallen. So aber war das einzige, was ich von Formentera mitnahm, ein prächtiger Sonnenbrand.

Und das war’s dann.
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